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Eine Zeitung von Bäuerinnen und Bauern

Milch 
Die Lobby im Hinterzimmer hat funktioniert. 
Die Mehrheitsmeinung der Milchbauern und 
-bäuerinnen wurde ignoriert. Wie es dazu 
kam und was jetzt zu tun ist auf den Seiten 
3, 5 und im Schwerpunkt; Seiten 12-14

Patente
Nahrungsmittel sind Lebensgrundlage. Die 
Industrie versucht derzeit, Pflanzen und 
Tiere zu patentieren. Das Patentamt steht 
vor einer weitreichenden Grundsatzentschei-
dung; Seite 16

Erhaltungssorten
Sortenzulassungen sind für alte Sorten oft 
nicht zu erreichen. Um Vielfalt zu bewahren, 
gibt es eine EU-Erhaltungssortenrichtlinie. 
Rudi Vögel über Anforderungen und Chan-
cen einer nationalen Umsetzung; Seite 11
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Weitere Themen
Aus Stall, Feld und Umfeld zu Besuch bei Dorothee Biermann und 
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Es war kein „Volksaufstand“, auch noch kein „Bauernaufstand“, als von 
ca. 500 Milchbäuerinnen und Milchbauern das Wort „Verantwortung“ 

auf der „Straße des 17. Juni“ in Berlin nachgestellt wurde! Es war die Ab-
schlusskundgebung der Milchparade des BDM am 16. Okt. auf der sie ihren 
Forderungen nochmals Nachdruck verliehen haben.
Ca. 35.000 MilcherzeugerInnen stehen mit ihren Namen, aufgedruckt auf 
einem Kilometer roten Banner, für diese Forderungen. Das übertrifft jede 
repräsentative Umfrage um ein Vielfaches – deutlicher ist kaum noch mög-
lich.
Trotz Allem, der Agrarausschuss des Bundesrates hat dieses klare Votum der 
Betroffenen in unfassbarer, geradezu arroganter Weise ignoriert!
 „Das Einstehen müssen für eine Handlung“ ist eine Definition im Lexikon 
für „Verantwortung“. Doch für diese Handlung der Länderagrarminister sind 
es die MilcherzeugerInnen die einstehen müssen, mit allem was sie haben: mit 
ihren Höfen! Daher war es, gelinde gesagt, verantwortungslos, diese Position 
für die Entscheidung im Bundesrat zu verabschieden.
Auf dem Milchgipfel gab es noch breite Zustimmung für die Vorlage von 
Minister Seehofer – kein Widerspruch! Doch nach dem Milchgipfel hat der 
DBV gemeinsam mit Milchindustrie- und Raiffeisenverband in einer breiten 

Kampagne alle Forderungen 
des BDM diskreditiert: Keine 
deutschen Alleingänge…; 
keine Marktanteile preisgebe 
– als hätten unsere Nachbar-

länder keine Quote – an den wachsenden Märkten dieser Welt 
teilnehmen … – wohlgemerkt: Dort agieren nur die Molkerei-
nen – nicht wir MilcherzeugerInnen.
Stärkung der Wettbewerbsstellung der deutschen Milchwirt-
schaft ist das Hauptargument und die Länderagrarminister 
sind dieser Logik der liberalen, globalisierten Märkte gefolgt. 

Ihr Glaube an freie Marktwirtschaft scheint trotz Finanzmarktdesaster uner-
schütterlich zu sein. Sie haben sich vor den Karren von DBV und Milchindu-
strie spannen lassen, mit dem eigentlichen Ziel, den BDM und seine Milch-
bauern ein weiteres Mal heraus zu fordern und endgültig in die Knie zu 
zwingen.
Und was soll für uns Bäuerinnen und Bauern bleiben? Rationalisierung und 
Wachsen, wie immer! Weiter im Wettlauf um die billigste Produktion. Und 
wie soll das mit ruinösen Erzeugerpreisen funktionieren? Denn wie beim 
Hasen und dem Igel bleibt es für uns aussichtslos zu gewinnen. Doch der 
Milchfonds soll’s richten und uns zukunftsfähige Investitionen ermögli-
chen. 
Der Milchmarkt ist aber jetzt, hier und heute, unter Druck und daran ändern 
weder Geld- noch sonstige Versprechungen für die Zukunft etwas. Zumal 
wir Bäuerinnen und Bauern uns nun noch schwerer tun, solchen Worten zu 
vertrauen.
Konsequentes Handeln am Markt wurde abgelehnt, obwohl es gerade 
Deutschland, als Europameister im Überliefern, gut zu Gesicht stünde, hier 
den Vorreiter zu machen. Doch jetzt einfach aufgeben? Nein! Wir lassen uns 
nicht wieder als billige Rohstofflieferanten nach Hause schicken. Für faire 
Marktbedingungen haben wir MilcherzeugerInnen gerade in der letzten Mo-
naten auf außergewöhnliche Weise gekämpft, Entwicklungshilfe-, Umwelt-
schutzorganisationen sowie große Teile unserer Gesellschaft stehen hinter 
uns.
Nun haben sich unsere Landespolitiker in diesem Machtkampf bewusst gegen 
uns an der Seite von DBV und Milchindustrie positioniert. Denn wer zusieht, 
wie der Milchmarkt überläuft, sich gegen Mengenbeschränkungen wehrt, 
aber gleichzeitig nach Exportsubventionen ruft, will keine besseren Erzeuger-
preise! 
Doch Politiker kommen und gehen – nicht unsere Höfe! Für deren Bestand 
lohnt es sich, weiter zu kämpfen. Selbstbewusst und mit der nötigen Aus-
dauer! 

Maria Heubuch, Milchbäuerin und Bundesvorsitzende der 
Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft

Klare Verhältnisse
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Wenn es Herbst wird, bekommen 
Polizisten Urlaubssperren und 

Atomkraftgegner organisieren ihre 
Fahrt ins Wendland. Den Rest des Jah-
res hört man von dem wohl größten 
Problem der Atomkraft, der ungeklär-
ten Endlagerfrage, wenig. In der Zei-
tung sieht man inzwischen ganzseitige 
Anzeigen. „Die Atomkraft, CO2-
neutrale Energiegewinnung für Genera-
tionen!“ Zumindest was die Generati-
onen betrifft, hat die Werbung Recht. 
Noch viele Generationen werden sich 
mit den atomaren Resten unserer Ge-
neration beschäftigen dürfen. Vom 
Uranabbau, dessen Aufbereitung, dem 
Betrieb der Atomkraftwerke bis zu de-
ren Abriss fällt kontinuierlich radioak-
tiv strahlender Müll an. Insbesondere 
die abgebrannten Kernbrennstäbe ha-
ben eine extrem hohe Strahlung über 
eine unendlich lange Zeit. Die radioak-
tive Strahlung führt zu Schädigung der 
Zellen und löst Krebs aus. Die Halb-
wertszeit von Plutonium 239 etwa liegt 
bei 24.200 Jahren. Nach dieser Zeit ist 
die Hälfte der Strahlung abgebaut. 
Schon das Einatmen weniger Million-
stel Gramm genügen, um Krebs auszu-
lösen.

Nichts für die Müllkippe
Sowohl die Giftigkeit als auch die lange 
Strahlungsdauer sind bekannt und al-
lerseits akzeptiert. Bis heute blieb die 
Suche nach einem Endlager, das diesem 
Namen gerecht wird, ergebnislos. Der 
1977 in Gorleben ausgesuchte Salz-
stock dient seit 30 Jahren vor allem den 
Atomkraftwerkbetreibern als Endla-
gerszenario. Die Unternehmen der En-
ergiebranche müssen zu diesem Zweck 
jährlich Rücklagen bilden, die sie direkt 
in  Form höherer Strompreise an die 
Kunden weitergeben. Inzwischen über 
30 Milliarden Euro. Über das für die 
Endlagerung bestimmte Geld können 
die Stromkonzerne frei verfügen. Es ist 
also nicht gesichert, wenn eines der Un-
ternehmen in Konkurs gehen sollte.

Das Vorbild
Der Salzstock Asse, im Landkreis 
Wolfenbüttel, galt lange Zeit als Beispiel 
für eine optimale Endlagerung. Von 
1967 bis 1978 wurde schwach radioak-
tiver Müll, auch mit Kernbrennstoffen, 
eingelagert. Seit 1988 tritt Salzlauge in 
den Salzstock ein. Inzwischen täglich 12 
Kubikmeter. Der einstige Vorzeigesalz-
stock ist zum Problemfall geworden und 
soll jetzt gezielt geflutet werden. Ob ein 
Austritt radioaktiver Substanzen da-
durch verhindert werden kann oder gar 
befördert wird ist ungewiss.

Verscharrt und Vergessen
Der Verbleib des strahlenden Atommülls ist nach wie vor ungeklärt. Bisher ist kein geeigneter Lagerort gefunden

Auch in Gorleben könnte es zum Eindrin-
gen von Lauge kommen. Ganz entgegen 
der von den Betreibern ursprünglich selbst 
geforderten durchgängigen natürlichen 
Abdeckung des 40 Quadratkilometer 
großen Salzstocks mit einer mächtigen 
Ton- oder Mergelschicht, um so eine Ver-
bindung zwischen Salzstock und Grund-
wasser zu unterbinden, fehlt diese an vie-

len Stellen. Das Ausschlusskriterium 
wurde von den Politikern aufgrund der 
damaligen Grenznähe sowie dem Wunsch 
nach einer schnellen Lösung für den anfal-
lenden Atommüll ignoriert. Bis heute sind 
die Bedenken bezüglich der Eignung des 
Salzstocks weiter gewachsen. So gibt es 
innerhalb des Salzstocks Nester mit hoch-
agressiver Lauge, die die Atommüllfässer 

angreifen und zum Austritt von Radioak-
tivität führen können. Auch sind die den 
Salzstock umgebenden Hauptanhydrit-
Schichten mit vielen Rissen durchsetzt und 
können Radioaktivität nicht zurückhal-
ten. Dass dennoch an dem Endlager fest-
gehalten wird hat für Martin Schulz schon 
lange nichts mehr mit fachlichen Argu-
menten zu tun. „Um die Endlagerdebatte 
gibt es keine fachliche Debatte. Es ist po-
litisch gewollt“, so der gebürtige Wend-
länder und Neulandbauer, „diesen Leuten 
ist die Sicherheit nicht wichtig. Davor 
habe ich Angst.“

Fakten schaffen
Das Bild vom Endlager ist inzwischen 
fest mit Gorleben verbunden. „Jeder 
denkt bei Gorleben an ein Endlager, da-
bei gibt es bisher nur eine Kartoffel-
scheune, in der hochradioaktiver Müll 
lagert“, fasst Christof Schäfer, Bauer 
und Biolandberater, den aktuellen Stand 
zusammen. Bisher firmiert das Bergwerk 
in Gorleben unter „Erkundungsberg-
werk“. Dass statt einer reinen Erkun-
dung ein schleichender Ausbau vonstat-
ten gegangen sein könnte, legt das von 
den Befürwortern angeführte Argument 
der bisherigen Investitionen nahe. 1,3 
Milliarden Euro seien bisher nach Anga-
ben der Betreibergesellschaft verbaut 
worden. Seit 2000 allerdings ruht der 
weitere Ausbau aufgrund eines Morato-
riums. Radioaktiven Müll produzieren 
die zwölf deutschen Atomkraftwerke 
indes weiterhin.

Kreativ im Widerstand
Seit 30 Jahren wehrt sich das Wend-
land gegen ein Endlager Gorleben. 
„Einmalig ist dieser lang anhaltende 
Widerstand“, betont Martin Schulz. 
Das Endlager prägt den Alltag der Re-
gion Tag für Tag. „Schizophrenie“, 
findet Christof Schäfer, „die schöne 
Landschaft, die Menschen, die Kultur 
auf der einen Seite und der tödliche 
Müll auf der anderen.“
Auch dieses Jahr kommen wieder Ca-
storen. Durch die neuen Erkenntnisse 
in Asse sind die Aktivisten motiviert. 
Wolfgang Eisenberg, auch Bauer, ist 
gespannt und fragt sich: „Wie weit 
strahlt das in die Stille der Mehrheit 
aus?“. Dass der Widerstand bunt und 
vielseitig werden wird, kündigen der-
zeit die überall in der Region auftau-
chenden stillen Wächter/innen an. 
Strohpuppen an Feld- und Waldrän-
dern sitzend oder stehend. Einige plump 
und drall, andere feenhaft. Für die 
schon bald zunehmende Polizei ein 
ganz neuer Gegner, den es da zu bewa-
chen gilt.� mn

Liebe bewegte Menschen, liebe Bäuerinnen und Bauern,
Die Laufzeiten der Atomkraftwerke sollen verlängert werden und Bundeskanzle-
rin Merkel hat ohne jegliche wissenschaftliche Argumentation geäußert, sie „habe 
keine Lust weitere Milliarden auszugeben“ und plädiert für Gorleben (Wendland) 
als Atommüll-Endlagerstandort. Politik und Atomwirtschaft wollen trotz Atom-
kraftwerkspannen und Unfällen und trotz des gerade absaufenden Bergwerks in 
Asse, das für die Ewigkeit sein sollte, die Atomtransporte mit hochradioaktivem 
Müll im November wieder ins Wendland schaffen. Der Protest soll mit massivem 
Polizeiaufgebot beiseite geschoben werden! Nicht mit uns! Wir setzen unseren 
über 30 Jahre alten Widerstand fort. Wir stellen uns und unsere Trecker mit 
phantasievollen Aktionen quer! Wir machen das, weil wir etwas zu verteidigen 
haben. Es geht um unsere Zukunft, um die Zukunft der Menschen, um unsere 
Familien, um unsere Kinder. Wir sind es uns und ihnen schuldig, dass wir uns 
bewegen. Die Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft und die Bäuerliche 
Notgemeinschaft Lüchow-Dannenberg sagen: »Wo Recht zu Unrecht wird, wird 
Widerstand zur Pflicht!« Es geht uns um unsere Heimat, um unsere konventio-
nellen oder ökologischen Bauernhöfe, die wir erhalten und weiterentwickeln wol-
len. Wir setzen auf Qualitätserzeugnisse, Direktvermarktung, auf Biolandbau und 
Neuland, auf erneuerbare Energien. Dies, was wir im Wendland aufgebaut haben, 
dürfen wir uns nicht durch die Atomindustrie kaputt machen lassen. Deshalb ruft 
der Bundesvorstand der AbL seine Mitglieder und alle Leser/innen der Bauern-
stimme auf, sich an der Demonstration und an den Protestaktionen aktiv zu be-
teiligen!

Georg Janßen (Bundesgeschäftsführer der AbL)
Weitere Informationen: www.bi-luechow-dannenberg.de/

Bundesweite Großdemonstration 
gegen Atommülltransporte

Am Samstag, den 8. November 2008, um 13 Uhr in Gorleben

Widerstandsformen sind vielfältig.� Foto: Timo Vogt, Randbild
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Abzüge vom Weizenpreis
Mehrere schleswig-holsteinische Landhandelsunternehmen haben den 
Landwirten nach der Weizenernte Preisabzüge berechnet, wenn der 
gemessene Proteingehalt unterhalb 12% lag (0,15 Euro je Zehntelpro-
zent und Dezitonne). Laut Bauernblatt bemängelt der ostholsteinische 
Bauernverbands-Kreisvorsitzende Heinrich Kröger dies als Lücke im 
Verhandlungsergebnis der Landhändler mit den Mühlen, die ja auch 
mit 11,5%igem Backweizen zurechtkämen: Für die Backqualität seien 
die Fallzahl sowie der Gehalt und die Qualität des Feuchtklebers ent-
scheidend – die aber könne man mit der angewandten Schnellbestim-
mungsmethode für Protein nicht ermitteln.  en

Finanzkrise kommt in der Landwirtschaft an
Die Bankenkrise beschäftigt inzwischen auch die Agrarpolitiker. Der 
derzeitige Agrarministerratspräsident, der Franzose Michel Barnier, 
betonte, man müsse aus dem Finanzdebakel lernen, dass man die 
Landwirtschaft nicht einem ungezügelten Liberalismus überlassen 
dürfe. Vertreter des europäischen Getreidehandels verweisen 
darauf, dass die internationalen Getreidemärkte aktuell stark unter 
dem Einfluss gesamtwirtschaftlicher Faktoren stünden. Solange die 
Turbulenzen an den Finanzmärkten anhielten, sei keine nennens-
werte Unterstützung für die Getreidepreise zu erwarten. Den mas-
siven Liquiditätsengpässen bei vielen Banken und Fonds würde ver-
sucht entgegenzuwirken, indem man an den Rohstoffmärkten das 
eigene Engagement in großem Umfang abbaue. Davon sind auch 
landwirtschaftliche Rohstoffe betroffen. Der sich abschwächenden 
Konjunktur will man im Bundeslandwirtschaftsministerium mit dem 
altbekannten Mittel der Exportförderung begegnen.  pm

Neuer Virustyp der Blauzunge
Laut dem Ministerium für Umwelt und Naturschutz, Landwirtschaft und 
Verbraucherschutz (MUNLV) des Landes Nordrhein-Westfalen ist in den 
östlichen Niederlanden an der Grenze zu Nordrhein-Westfalen und Nie-
dersachsen ein neuer Virustyp der Blauzungenkrankheit aufgetaucht. 
Nachdem in vier landwirtschaftlichen Betrieben vom Blauzungenvirus 
Typ 6 (BTV6) befallene Tiere festgestellt wurden, habe das niederlän-
dische Landwirtschaftsministerium Sperr- und Kontrollzonen für den 
Handel mit Tieren eingerichtet, so das MUNLV. Von der 20 Kilometer 
großen Sperrzone betroffen seien landwirtschaftliche Betriebe bei Gro-
nau in NRW. Transporte von Rindern, Schafen oder Ziegen seien bis auf 
Weiteres nur mit besonders strengen Auflagen erlaubt. Eine Kontroll- 
und Beobachtungszone reiche weit ins Münsterland hinein und umfasse 
einen Bereich von 150 km. „Der Blauzungenvirus Typ 6 taucht erstmals 
in Europa auf. Für den neuen Virustyp ist derzeit noch kein Impfstoff 
vorhanden“, so das MUNLV.  mh

Aufregung um Pestizidrückstände
Für große Aufregung bei Vertretern von Verbänden und Parteien 
sorgte die Vorlage des Lebensmittel-Monitorings 2007 durch das Bun-
desamt für Verbraucherschutz und Lebensmittelsicherheit (BVL). Dabei 
entrüsten sich Bauernverband, CDU und FDP-Politiker nicht darüber, 
dass das BVL in Kopfsalat, Äpfeln, Zuchtchampions sowie Grün- und 
Wirsingkohl häufig Höchstmengenüberschreitungen von Pflanzen-
schutzmitteln gefunden hat. Vielmehr kritisieren sie, dass das Bundes-
amt mit seiner Veröffentlichung Unsicherheit unter den Verbrauchern 
schürt und die Landwirtschaft verunglimpft. Die Schlüsse des BVL aus 
ihrem Monitoring waren, der Handel müsse seine Anstrengungen 
intensivieren, Pestizidrückstände zu minimieren.  cs

Fällt Staffelung, steigt Modulation
Das Bundeslandwirtschaftsministerium (BMELV) will im Gesundheits-
check der EU-Agrarpolitik jegliche Staffelung der Direktzahlungen ver-
hindern. Sie kämpft daher strikt dagegen, dass die Erhöhung der Modu-
lation mit dem Element der „Progression“ verbunden wird, wie das die 
EU-Kommission durchsetzen will. Die Progression sieht vor, dass Direkt-
zahlungen über 100.000 Euro um zusätzlich 3 % gekürzt werden, ober-
halb von 200.000 Euro um 6 % und oberhalb 300.000 Euro um 9 %. Für 
Deutschland beziffert das BMELV die Umschichtung durch diese Pro-
gression mit 68 Mio. Euro im Jahr. Das stelle eine „einseitige und unan-
gemessene Benachteiligung“ ostdeutscher Betriebe dar, so BMELV-
Staatsekretär Gerd Müller in einer Antwort an einen Abgeordneten aus 
Sachsen. Der Verzicht auf diese Progression könnte durch eine Erhö-
hung der Basismodulation für alle Betriebe um 1,5 Prozent ausgeglichen 
werden, so Müller...  uj
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In ihrer Analyse, was in der EU-Agrarpo-
litik schief läuft und wo sie dringend 

handeln muss, sehen sich 16 Verbände aus 
Landwirtschaft, Umwelt- und Natur-
schutz, Tierschutz, Entwicklungspolitik 
und Gewerkschaften bestätigt. Die EU-
Kommission komme in ihrem „Gesund-
heitscheck“ der EU-Agrarpolitik zu einem 
ganz ähnlichen Befund. Doch statt die von 
ihr als „neue Herausforderungen“ benann-
ten Probleme wie Klimaschutz, Schutz der 
Biologischen Vielfalt und gesellschaftliche 
Akzeptanz der EU-Agrargelder konsequent 
anzugehen, falle jeder neue Verhandlungs-
stand hinter dem alten zurück, kritisierte 
Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, 
Bundesvorsitzender der AbL, in Berlin. 
Dort wurde Anfang Oktober das gemein-
same Papier der 16 Organisationen vorge-
stellt, um zum Beginn der heißen Phase der 
Brüsseler Verhandlungen die gesellschaft-
lichen Änderungsforderungen an die EU-
Agrarpolitik zu unterstreichen. 

Sichern durch Umschichten
Das betrifft zum einen das Geld. „Wir 
brauchen nicht mehr Geld, sondern eine 
Umschichtung der Mittel, hin zu bäuer-
lichen Produktionsformen und Strukturen, 
die Vielfalt fördern, statt die Industrialisie-
rung der Landwirtschaft weiter mit Steu-
ermitteln voranzutreiben“, sagte Prof. Dr. 
Hubert Weiger, Vorsitzender des Bund für 
Umwelt und Naturschutz Deutschland 
BUND. Der Präsident der EuroNatur-Stif-
tung Prof. Dr. Hartmut Vogtmann er-

setzen konnten und ein Umschichten ver-
hindert haben.“ Bioland-Präsident Thomas 
Dosch mahnte: „Es muss allen klar sein, 
dass die Gelder der Agrarpolitik eine gute 
Begründung brauchen, sonst verlieren sie 
die Akzeptanz der Steuerzahler. Die Ab-
lehnung einer Umwidmung schadet daher 
der überwiegenden Mehrzahl der land-
wirtschaftlichen Betriebe“, so Dosch.
Der AbL-Vorsitzende Graefe zu Baring-
dorf sparte nicht mit Kritik auch an der 
EU-Kommission. Die habe im November 
2007 noch eine kräftige Staffelung der Di-
rektzahlungen vorgeschlagen, mit der die 
Gelder positiv für Umwelt und Arbeit 
wirksam gemacht worden wären. Ohne 
erklären zu können, was sich in einem hal-
ben Jahr objektiv geändert habe, habe sie 
dann im Mai aus der Staffelung in Höhe 
von 10 / 25 / 45 Prozent oberhalb von 
100.000 Euro je Betrieb und Jahr eine 
kleine Progression von 3 / 6 / 9 Prozent 
gemacht. Und ob die Kommission diese 
durchsetzen wird, sei auch noch offen. 
Dass so etwas möglich sei, erklärte der 
EU-Parlamentarier auch damit, dass die 
Beschlüsse immer noch hinter verschlos-
senen Türen ausgehandelt würden. „Das 
Europäische Parlament darf höchstens 
mitreden, entscheiden aber kann es nichts, 
solange der neue EU-Vertrag nicht greift“, 
so Graefe zu Baringdorf.

Milch nach Marktbedarf
Auch zur Milch äußern sich die Verbände 
in ihrem Papier. Sie lehnen die von der EU-

Kommission vorge-
schlagene Auswei-
tung der Quote und 
die vom Deutschen 
Bauernverband ge-
forderten Export-
subventionen ab. 
Statt dessen fordern 
sie „Rahmenbedin-
gungen, die die Mil-
cherzeuger bei dem 
Bestreben unterstüt-
zen, die Erzeugung 
an den jeweiligen 
Bedarf des Marktes 
anzupassen“. Alle 
Maßnahmen im 
Milchbereich seien 
darauf auszurichten, 
dass sie einen Zu-

wachs an Tiergerechtigkeit, Nutzung hei-
mischer Futtermittel sowie positive Wir-
kungen auf den Erhalt von Arbeitsplätzen 
in Landwirtschaft und ländlichen Regi-
onen und auf die biologische Vielfalt mit 
sich bringen.� uj
Hinweis:
Das Papier der Verbände im Internet: 
www.abl-ev.de oder www.euronatur.org

Problem erkannt, Behandlung verweigert
16 Verbände fordern Konsequenzen aus dem Gesundheitscheck

Stellvertretend für 16 Verbände stellten sie in Berlin die gemeinsamen 
Anforderungen an die EU-Agrarpolitik vor (von links): Prof. H. Vogtmann 
(EuroNatur), T. Dosch (Bioland), Prof. H. Weiger (BUND), F. W. Graefe zu 
Baringdorf (AbL).� Foto: Jasper

gänzte: „Dass die Landwirtschaft ein gro-
ßer Verursacher von klimaschädlichen 
Gasen ist, liegt vor allem am gestiegenen 
erdölabhängigen Input. Das muss mini-
miert werden. Dazu braucht es klare An-
reize, die der Markt nicht gibt. Doch in 
den entsprechenden Agrarumweltpro-
grammen fehlt das Geld, weil sich bisher 
die alten Profiteure der Zahlungen durch-
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Kuh-Kompass
Kühe haben einen Sinn 
für Himmelsrichtungen 
und das Erdmagnetfeld 
und richten ihre Körper-
achse zum Grasen und 
Ruhen in etwa nordsüd-
lich aus, ähnliches gilt für 
Rotwild. Das ergab die 
Auswertung von Google-
Earth-Satellitenbildern 
von 8.500 Kühen auf 308 
Weiden auf allen Konti-
nenten durch Zoologen 
der Agrar-Universität 
Prag.  en

Bedarfsgerechte 
Produktion
Zahlreiche Verbände 
haben anlässlich des 
Welternährungstages 
eine Neuausrichtung der 
Agrar- und Handelspoli-
tik gefordert. In einer 
gemeinsamen Presse-
erklärung fordern AbL, 
BDM, FIAN und German-
watch vom Bundesland-
wirtschaftsministerium, 
sich bei der anstehenden 
Reform der Milchmarkt-
ordnung dafür einzuset-
zen, „dass Bauern in Eur-
opa und in Afrika faire 
Preise erhalten, die ein 
Leben in Würde ermögli-
chen.“ Die Milchproduk-
tion müsse am Bedarf 
ausgerichtet und die 
Exportsubventionen dau-
erhaft abgeschafft wer-
den. Trotz Hungerkrise 
fordere die EU von afri-
kanischen Ländern eine 
radikale Öffnung ihrer 
Märkte und plane 
zugleich eine Auswei-
tung ihrer eigenen Milch-
produktion und 
-exporte.  pm
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Am Montag, den 27.10.2008, kamen 
Milcherzeuger des European Milk 

Board (EMB) auf Treckern aus Belgien, 
Frankreich, Luxemburg und Deutschland 
nach Luxemburg zum Tagungsort der EU-
Agrarminster, die an diesem Tag über den 

fahrten ließ man die Trecker schließlich im 
Kreisverkehr und auf den Straßen stehen. 
Man musste schließlich vor die Tore des 
Ratsgebäude, um dort gemeinsam zu de-
monstrieren, dass die Milcherzeuger in 
Europa für eine flexible Marktsteuerung 

eines Milchfonds, sondern Rahmenbedin-
gungen, die einen funktionierenden fairen 
Markt ermöglichen, in dem die Kosten der 
Milcherzeugung auf den Höfen bezahlt 
werden.“ In dem anschließend stattfin-
denden Gespräch mit Jean-Marie Aurand, 
der rechten Hand des Agrarratspräsidenten 
Barnier, wurde noch einmal deutlich, dass 
viele nationale Agrarminister in Brüssel 
weniger die Interessen der Milcherzeuger 
als vielmehr die Interessen einer export
orientierten Molkereiwirtschaft vertreten. 
Die EMB-Organisationen werden ihre 
Lobbyarbeit gegenüber ihren Agrarmini-
stern verstärken. Die Erfahrung hat jedoch 
gezeigt, dass dies angesichts sehr alter ge-
wachsener Strukturen zwischen Politik 
und traditioneller Interessensvertretung 
schwierig ist. Das gemeinsame Agieren auf 
europäischer Ebene im EMB steht deshalb 
weiter im Vordergrund, um einen kosten-
deckenden Milchpreis zu erreichen: Verein
igung der Milcherzeuger unter einem 
Dach, Aufklärung der Verbraucher und 
Einsatz für die Einführung einer flexiblen, 
europäischen Mengenregulierung. Die 
Marktsituation und damit auch die Erzeu-
gerpreise kündigen sich für die nächsten 
Monate als extrem negativ an. Auf EU-
Ebene bleibt aktuell vor allem interessant, 
ob die EU-Agrarminister auf eine weitere 
Ausdehnung der Quote verzichten wer-
den. 

Sonja Korspeter, 
Geschäftsführerin des EMB

Mit 250 Treckern zu den Agrarministern
Milchbauern bei der EU-Agrarministerkonferenz in Luxemburg

Wegen der steigenden Erdölpreise und 
der gesteigerten Nachfrage verteu-

ern sich auch chemische Produkte wie 
Pflanzenschutzmittel. Das allein aber kann 
nicht erklären, weshalb sich die Preise ge-
rade beim Wirkstoff Glyphosat (Anteil am 
weltweiten Herbizidmarkt 30  Prozent) 
binnen eines Jahres verdoppelt haben. Das 
Patent des Gentechnikkonzerns Monsanto 
auf die 1974 entwickelte Chemikalie ist 
zwar abgelaufen, dennoch ist Monsanto 
immer noch der Haupthersteller.
Glyphosat ist der Wirkstoff in Round-up, 
dem Totalherbizid für die Unkrautbe-
kämpfung vor allem auf Getreidestoppeln 
und für die „Sikkation“, dem Abtöten 
von unreifen Pflanzenteilen für die Ern-
terleichterung. Und vor allem für die Un-
krautbekämpfung in gentechnisch verän-
derten Kulturen, denen Monsanto eine 

Resistenz gegen Glyphosat eingezüchtet 
hat. 
Und genau darunter leiden laut DLG-Mit-
teilungen derzeit die Roundup-Käufer 
hierzulande: Der Wirkstoff ist ja in den 
zunehmenden Gentechnik-Feldern in 
Nord- und Südamerika unverzichtbar ge-
macht worden – das macht ihn nun knapp 
und teuer.
Hinzu kommt, dass die Minimalbodenbe-
arbeitung in Russland und Kasachstan 
zunimmt, wobei der Pflug durch den 
Grubber und Roundup ersetzt wird. Au-
ßerdem wird in etlichen Ländern nach dem 
Verbot des Totalherbizids Grammoxone 
verstärkt zum Roundup-Kanister gegrif-
fen. Eine verstärkte Nachfrage kommt 
hinzu – in Osteuropa wegen der Intensivie-
rung der Landwirtschaft, in Nord- und 
Südamerika wegen der immer höheren 

Aufwandmengen je Hektar infolge der zu-
nehmend ausselektierten roundup-resi-
stenten Unkräuter.
Damit nicht genug: Zu den Rohstoffen bei 
der Glyphosat-Herstellung gehört Phosphor, 
das immer teurer wurde, weshalb fast alle 
Firmen die Glyphosat-Vorstufen-Produktion 
ins billig produzierende China verlagerten. 
Deshalb dominierten die chinesischen Her-
steller diesen Markt und erhöhten dement-
sprechend die Preise. Mittlerweile soll 
Monsanto eine Reihe von Chemiefirmen 
aufgekauft haben, die Komponenten von 
Roundup herstellen, darunter drei in China. 
Künftig, so der ehemalige Abteilungsleiter 
des brasilianischen Umweltministeriums, 
werde nur noch Monsanto in der Lage sein, 
Glyphosat zu produzieren. Round-up macht 
abhängig.

Eckehard Niemann

Roundup-Preisexplosion
Gentechnik, pfluglose Bodenbearbeitung und monopolartige Strukturen treiben die Preise

Trotz unterschiedlicher Sprachen ist die Botschaft eindeutig.� Foto: Konstantin Crosse

Gesundheitscheck der Gemeinsamen 
Agrarpolitik (GAP) berieten. Es war ein 
großartiges Bild, diese unendlich vielen 
Trecker vor der Kulisse der großen Glas-
paläste des Politik- und Wirtschaftsviertels 
auf dem Kirchberg. Nach längeren Rund-

einstehen. Nur diese gibt ihnen die Mög-
lichkeit, faire Milchpreise am Markt zu 
erwirtschaften. Romuald Schaber, Präsi-
dent des EMB, sagte es in seiner Rede vor 
600 bis 700 Teilnehmern aus ganz Europa: 
„Wir wollen keine Subventionen in Form 
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Federpicken 

Im niederländischen Lely-
stad soll eine Untersu-

chung klären, ob die 
Ursachen für das Feder-
picken bei Legehennen 
in den Aufzuchtbedin-
gungen der Küken zu 

suchen sind. In dem Ver-
such der „Animal Sci-

ences Group“ wird eine 
Gruppe ab dem 1. 

Lebenstag auf Einstreu 
(Holzspäne oder Sand)  

gehalten, die andere auf 
„Küken-Papier“ oder 

„Küken-Gaze“. Finanziert 
wird das Projekt laut 

agriholland durch das 
niederländische Agrarmi-
nisterium und den Bran-

chenverband (Pro-
duktschap).  en

Ferkelkastration
Nachdem in den Nieder-

landen der Lebensmittel
einzelhandel bereits 

durchgesetzt hat, dass ab 
2009 Ferkel nur noch 

betäubt kastriert wer-
den, haben Aldi und Lidl 

dort jetzt angekündigt, 
überhaupt keine kastrier-

ten Tiere mehr zu wol-
len. Nun gibt es Befürch-

tungen, dass sich der 
Markt spalten könne, in 

weibliches Frischfleisch 
und männliche Wurst, 

weil so unter Umständen 
leicht geruchsbelastetes 

Fleisch nicht so leicht 
auszumachen ist. Vor sol-

cher Spaltung warnt 
auch QS und hat ab 2009 

die Schmerzmittelgabe 
bei der Kastration als 

verbindliches Kriterium 
zum Erhalt des QS-Siegels 
aufgenommen. Anlässlich 

des Welttierschutztages 
Anfang Oktober sprach 

sich die Bundestagsfrak-
tion der Bündnisgrünen 
gegen die betäubungs-

lose Ferkelkastration aus, 
der SPD-Bundestagsabge-

ordnete Wilhelm Pries-
meier forderte minde-

stens eine kritische Über-
prüfung.  cs

N

Es ist ein altbekanntes Spiel, welches 
momentan zwischen Eierproduzenten 

und deren Lobbyvertretern, dem Handel 
und den Verbrauchern gespielt wird. Kurz 
zusammenfassen ließe es sich so: Die Kun-
den wollen keine Eier aus Käfighaltung, 
der Handel will den Kundenwünschen 
Rechnung tragen, sich profilieren und 
kündigt, zumindest in Teilen, an, ab Ja-
nuar keine Käfigeier mehr anzubieten. Die 
Geflügelwirtschaft droht mit steigenden 
Preisen und hofft wiederum, beim Kunden 
Gehör zu finden.

Aber im Einzelnen
In keinem landwirtschaftlichen Bereich hat 
die Industrialisierung so massiv die Pro-
duktionsbedingungen bestimmt wie im 
Geflügelbereich. In Deutschland wurden 
2007 insgesamt 41,4 Millionen Legehen-
nen in Einheiten von durchschnittlich 
25.000 Tieren gehalten.

von der Nahrungsmittelindustrie verarbei-
tet und kommt versteckt in Nudeln bzw. 
Backwaren zum Endverbraucher. 90 Pro-
zent dieser Eier stammen aus Käfighaltung. 
Eine Möglichkeit, die Herkunft dieser Eier 
nachzuvollziehen, besteht nicht.

Das Aus für den Käfig?
Auf Grundlage der Tierschutz-Nutztier-
haltungsverordnung ist die Käfighaltung in 
Deutschland noch bis Ende 2008 erlaubt. 
Auf Antrag ist eine Verlängerung um ein 
Jahr möglich. Ende 2009 wird die Käfig-
haltung in Deutschland aber nicht beendet 
sein. Der herkömmliche Käfig wird von 
einem Käfig für Kleingruppen, der Klein-
voliere, abgelöst. Die Befürworter inner-
halb der Geflügelwirtschaft argumentieren 
mit den überzeugenden Verbesserungen. 
So sei das Platzangebot von 550 cm² auf 
800 cm² Fläche pro Tier gestiegen, außer-
dem gebe es Sitzstangen und Nester. Auch 

Drei ist Drei – Käfig bleibt Käfig
Die Käfighaltung wird abgeschafft und bleibt doch erhalten. Jetzt soll sie auch noch umbenannt werden

Haltungsform
0	 Bio-Haltung	
1	 Freilandhaltung	
2	 Bodenhaltung	
3	 Käfighaltung		
	 (nicht	in	Baden-Württemberg)	
	
Erzeugerland, z.B.
DE	 Deutschland	
NL	 Niederlande	
	
08 steht für Baden-Württemberg
Die	ersten	beiden	Ziffern		
der	Betriebsnummer	stehen		
für	das	Bundesland.	
	
Betrieb
Die	letzten	vier	Ziffern	der	
Betriebsnummer	stehen	für	
den	Legebetrieb	und	den	Stall.

Regionalmarketing à la Baden-Württemberg. Eier aus dem Ländle ohne Käfighaltung

aber das eigentliche Ansinnen auf den 
Punkt: „ Drei ist aus Sicht der Wissen-
schaft nicht gleich Drei, weil das nicht fair 
ist.“ Frau Dassé vom deutschen Tier-
schutzbund hat für das geplante Siegel 
kein Verständnis: „Aus unserer Sicht ist 
das Verbrauchertäuschung! Ein Siegel auf 
der Grundlage gesetzlicher Vorgaben 
bringt keinerlei Mehrwert“, kommentiert 
sie.

Entwicklungen vorgezeichnet
Für welche Produktionssysteme sich die 
Geflügelwirtschaft in Zukunft entscheidet 
ist schon jetzt bekannt. Alle Halter muss-
ten, soweit sie von dem Verbot der Käfig-
haltung betroffen waren, bis Ende 2006 
ein Betriebsentwicklungskonzept vorlegen. 
In einem ersten Überblick zeigt sich, dass 
die Halter in Rheinland-Pfalz und Thürin-
gen in der Mehrzahl hin zur Bodenhaltung 
wechseln werden. Während in Niedersach-
sen, einer Hochburg der Hennenhaltung, 
der ausgestaltete Käfig Einzug halten wird. 
Dies schlägt sich auch in der aktuellen Po-
litik wieder. Niedersachsens Landwirt-
schaftsminister Hans-Heinrich Ehlen ge-
nehmigte gerade ein Haltungssystem 
Kleinvoliere mit reduziertem Platzangebot. 
Entgegen den bundesweiten Vorgaben will 
Niedersachsen als einziges Bundesland das 
vorgeschriebene Legenest in die „uneinge-
schränkt nutzbare“ Fläche pro Henne 
einrechnen. Pro Henne bedeutet das 90 
cm² weniger Fläche. Auch Baden-Württ-
embergs Landwirtschaftsminister Peter 
Hauk sieht für sein Bundesland einen be-
sonderen,  jedoch gänzlich anderen Weg. 
Mit der Werbekampagne „Drauf 08ten!“ 
soll die Herkunft aus Baden-Württemberg 
betont werden. Alle so vermarkteten Eier 
werden in Boden-, Freiland- oder ökolo-
gischer Haltung erzeugt.

3 ist ein Käfigei
Für die Geflügelwirtschaft ist der neue Kä-
fig kein wirklicher Neuanfang. Vor allem 
hilft er ihr nicht aus ihrer Defensive gegen-
über den Verbrauchern, weshalb versucht 
wird, über das Bundeslandwirtschaftsmi-
nisterium die Eiervermarktungsrichtlinie 
der EU zu ändern und neben der 3 für Kä-
figeier noch eine weitere Zahl, vielleicht 
die 4, für Eier aus dem ausgestalteten Kä-
fig einzuführen. Spätestens jedoch, wenn 
2012 die herkömmlichen Käfige europa-
weit verboten sein werden, wäre allerdings 
auch die 3 wieder frei. In historischer Folge 
könnte spätestens dann das Ei aus dem 
ausgestalteten Käfig eindeutig gekenn-
zeichnet werden. 

mn

Dass derartige Größenordnungen erreicht 
werden konnten hat maßgeblich die Käfig-
haltung, eine betriebswirtschaftlich ratio-
nalisierte Form der Tierhaltung, ermögli-
cht. Aber auch dem Hochleistungshuhn 
kommt eine entscheidende Rolle zu. Nur 
dank seiner Produktionswilligkeit, auch 
unter schlechten Bedingungen, auf engem 
Platz, ohne Federn,  mit kupiertem Schna-
bel unter Dauerstress war diese Entwick-
lung denkbar.
Nachdem die Produktionsbedingungen öf-
fentlich und das Tierleid sichtbar wurden, 
kam die industrielle Geflügelhaltung in 
Erklärungsnot. Den Kunden, so zeigt das 
Kaufverhalten,  hat sie inzwischen verlo-
ren. Jedenfalls, wenn es um den direkten 
Eierkauf geht. Aber nur etwa die Hälfte 
der in Deutschland verbrauchten Eier wer-
den direkt gekauft. Die andere Hälfte wird 

der Deutsche Bauernverband (DBV) sieht 
in dem neuen Käfig einen neuen „Maßstab 
beim Tierschutz“ erreicht. Man sei Vorrei-
ter, „da EU-weit die Abschaffung der Kä-
fighaltung erst ab 2012 geplant ist.“ An 
der Ladentheke bleibt aber, sehr zum 
Missfallen der Geflügelwirtschaft, alles 
beim Alten. Die individuelle Eierkenn-
zeichnung sieht auch für Eier aus dem als 
Kleinvoliere bezeichneten neuen Käfig die 
„3“ für Eier aus Käfighaltung vor. In die 
Offensive gegangen ist jetzt die deutsche 
Vereinigung der Geflügelwissenschaftler, 
eine Lobbyvereinigung der Geflügelwirt-
schaft. Mit einem neuen Logo sollen in 
Zukunft Eier „aus tiergerechten Haltungs-
formen“ gekennzeichnet werden. Wie sich 
die Kriterien einer tiergerechten Haltungs-
form definieren, konnte der Verantwort-
liche, Dr. Behr, nicht formulieren, bringt 
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US-Molkerei erhebt Superabgabe
Kalifornische Molkereien haben offenbar Probleme damit, die gestie-
genen Milchmengen in den Griff zu bekommen. Wie top agrar berich-
tet, erheben die Molkereien seit März 2008 bei denjenigen Milcher-
zeugern Strafabgaben, die ihre Anlieferungsmenge nicht zurückfah-
ren. Berechnet würden „12 bis 14 $ pro cwt (100 Pound)“. 100 Pound 
entsprechen 50 kg, so dass sich diese privatwirtschaftliche Superab-
gabe auf 0,24 bis 0,28 $ pro kg Milch beläuft. Damit reicht diese Straf-
abgabe fast an das Niveau der derzeitigen Superabgabe in der EU in 
Höhe von knapp 28 Cent/kg Überlieferung heran.  uj

Frankreich: Milcherzeuger aufgebracht
Im Nachbarland stehen Milchpreisverhandlungen an. Auch wenn 
der Empfehlungspreis als wettbewerbswidrig von der europäischen 
Aufsichtsbehörde angemahnt wurde, finden die Verhandlungen 
zunächst weiterhin auf nationaler Ebene im Rahmen der Interpro-
fession statt. In diesem Gremium sind private und genossenschaft-
liche Molkereien sowie über den Milchzweig des französischen Bau-
ernverbandes die Micherzeuger mit je einem Drittel der Stimmen 
vertreten. Die Milchindustrie kündigte im Rahmen der Vorge-
spräche letzte Woche an, dass sie die Preise um 4 bis 7 Cents / Liter 
senken wolle, das heißt um 12 bis 20 %. Für die ersten Monate in 
2009 könne die Senkung des Milchpreises sich im Rahmen von 28 
bis 33 % im Vergleich zum Vorjahr bewegen. Hierauf wies die FNPL 
weitere Gespräche zurück, bis die Industrie ein vernünftiges Ange-
bot vorlege. In mehreren Regionen Frankreichs gab es daraufhin 
Blockaden von Molkereien und LKWs. Die Stimmung unter den 
Erzeugern ist geladen. Man spricht davon, dass diese ersten Akti-
onen nur das „Zeigen der gelben Karte“ gewesen sei.  sk

Agrarminister Barnier für Mengenregulierung
Der französische Landwirtschaftsminister Michel Barnier hat deut-
lich gemacht, dass er es nicht zulassen werde, dass „man die Milch-
quoten zerlegt, ohne Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Ich werde 
nicht der Minister sein, der den Auszug der Milchwirtschaft aus 
Frankreich akzeptiert.“ Die Lage auf europäischer Ebene sei jedoch 
schwierig, da eine Mehrheit der Länder sich für eine Abschaffung 
der Quote in 2015 ausgesprochen habe. „Wir arbeiten im Rahmen 
der Reform der Gemeinsamen Agrarpolitik (GAP) an Begleitmaß-
nahmen und wir müssen auch Sicherungsmechanismen einbauen, 
die zu starke Schwankungen der Menge und des Preises verhin-
dern.“ Ziel müsse es sein, die Milcherzeugung in ganz Frankreich 
abzusichern. Barnier machte gegenüber der Nachrichtenagentur 
AFP deutlich, dass er für eine „gesteuerte und begrenzte Produk-
tion“ sein. Dafür brauche es einen klaren Verhandlungsrahmen 
sowie eine nationale Richtschnur. In Bezug auf die Krise, die aktuell 
zwischen Milcherzeugern und der Molkereiwirtschaft in Frankreich 
abläuft, sagte er: „Ich wünsche sehr, dass trotz schwieriger Ver-
handlungen am Ende ein fairer Milchpreis steht.“  sk

Rübenanfuhr-Streit
Bei einer Informationsveranstaltung des Maschinenrings in Uelzen 
verließ ein Viertel der Rübenbauern aus Protest den Saal, weil die 
von der Nordzucker AG gezahlten Frachttarife (für die Anfuhr der 
Rüben durch die Bauern) im Jahr 2008 die gestiegenen Anfuhrko-
sten nicht berücksichtigen. Manche Bauern vermuten, dass es der 
Nordzucker ein Dorn im Auge ist, dass die Uelzener Bauern bzw. ihr 
Maschinenring die Rüben großenteils immer noch selber mit 
Schleppern und Anhängern in die Fabrik bringen, wobei wegen des 
Anfahrens der Einzelmieten auf den Feldern oft (unbezahlte) 
„Umwege“ nötig sind. In anderen Anbauregionen dominiert bereits 
die Anfuhr durch LKWs der Fabriken, der für die Zuckerunterneh-
men billiger ist, den Bauern aber die zusätzliche Umlagerung der 
Rüben vom jeweiligen Rübenfeld zu größeren Rübensammelplät-
zen auferlegt. Der „Rübenanbauer- und Aktionärsverband Nord“ 
will mit der Nordzucker in erneute Verhandlungen treten.  en

Konzentrierter Zucker
Nachdem die Nordzucker AG die skandinavischen Zuckerfabriken 
und die Zuckerfabrik in Anklam von der dänischen Danisco gekauft 
hat, geht die Konzentrationswelle in der Zuckerindustrie vermutlich 
weiter: Die Südzucker ist an der Zuckersparte des spanischen 
Lebensmittelkonzerns Ebro Puleva interessiert, ebenso wie die 
Nordzucker und der französische Tereos-Zuckerkonzern.  en

Der obige erstaunte Ausruf eines US-
Kommentators beruht auf einer ganz 

überraschenden Seite des US-Wahlkampfs 
zwischen dem Republikaner John McCain 
und dem Demokraten Barack Obama in 
Sachen Agrar- und Handelspolitik: Immer 
mehr Farmer schwanken zwischen ihrer 
traditionellen Werte-Orientierung auf die 
Republikaner und den agrarpolitischen 
Positionen der Demokraten.
Die marktradikale Position des Freihänd-
lers McCain: Öffnung der Weltmärkte für 
US-Agrarexporte – abgesichert durch US-
Dominanz bei den WTO-Verhandlungen 
oder bilateralen Handelsabkommen. Die-
sem Ziel ordnet er alles unter, was diese 
Verhandlungen gefährdet. So stimmte er 
– so wie Präsident Bush – gegen die Fort-
setzung der amerika-
nischen Agrar- und 
Lebensmittel-Subventi-
onen im Rahmen der 
„Farm-Bill“ (die ja die 
WTO-Verhandlungen 
gefährden). McCain 
will auch die Subventi-
onierung der nach-
wachsenden Rohstoffe 
beenden, weil diese der 
Erzeugung von Nah-
rungs- und Futtermit-
teln Konkurrenz ma-
chen und die Agrarex-
porte verteuern. Das gefällt Ernährungsin-
dustrie und Agrarexporteuren, nicht aber 
den an Bioethanol interessierten Farmern 

Niederreißen von Handelsschranken, for-
dert aber Sozial- und Umweltstandards als 
Schutz für heimische Arbeitsplätze. Ob-
ama stimmte für die „Farm-Bill“, die die 
US-Förderpolitik (mit 300 Milliarden Dol-
lar) für die nächsten fünf Jahre fort-
schreibt, mit folgenden Hauptkomponen-
ten: Eine Mindestpreis-Sicherung gegen 
Markt- und Wetterrisiken für die flächen-
starken Agrarprodukte (Mais, Getreide, 
Baumwolle, Soja, Reis, Zucker, Milch und 
nun auch Obst und Gemüse), die weitere 
Förderung von „Biofuels“, Solar- und 
Windenergie sowie die Finanzierung von 
Lebensmittelkarten für einkommens-
schwache Verbraucher.
Auch über die verstärkte Förderung der 
ländlichen Räume, der Umwelt und des Bin-

“Whow! – Farmers for Obama?”
US-Farmer zwischen McCains Werten und Obamas Agrarpolitik

nenmarkts will Obama die USA unabhän-
giger machen und Arbeitsplätze schaffen: 
durch Verkehrs- und Internet-Anbindungen 
für die sterbenden ländlichen Räume, durch 
Anreizprämien für Krankenhäuser, Ärzte, 
Schulen und Lehrer in unterversorgten Regi-
onen, durch Ausbildungs- und Farmüber-
nahme-Hilfen für junge Farmer, durch bes-
sere soziale Absicherung auch für Farmer 
und durch Förderprogramme für Ökoland-
bau und regionale Verarbeitung bzw. Ver-
marktung. Obama verspricht den Farmern 
Kartellrechtsschutz gegen die großen markt-
bestimmenden Fleischkonzerne und Me-
gafarmen, Betriebsprämien sollen nur bis zu 
einer Einkommenshöhe von 250.000 Dollar 
gezahlt werden. 
Zu Obamas Versprechen gehören zudem 
bessere Umwelt- und Arbeitsbestimmungen 
(auch zugunsten illegaler Immigranten). Er 
kommt damit in der Öffentlichkeit gut an, 
die in Sachen Umwelt, Agrarindustrie, Kli-
mawandel und Arbeitsplatzbedrohung 
(Globalisierung) deutlich sensibilisierter ist 
als früher. Da spielt es vermutlich nur eine 
untergeordnete Rolle, dass McCain noch 
stärkere Steuersenkungen verspricht als 
Obama. Gentechnik und Atomkraft wer-
den von beiden Kandidaten nicht in Frage 
gestellt, die Reduzierung der Treibhaus-
gase versprechen beide. 

Eckehard Niemann

der National Corn Growers Association 
und zunehmend vielen Farmern, die den 
Wettbewerb aus Brasilien und China 
fürchten.
Auch Obama unterstützt die Weltmarkt-
strategie der US-Agrarexporteure und das 



Landfrauen, Landvolk, Lidl-Spende 
„Wir sind doch nicht mehr glaubwürdig, wenn wir uns ausgerech-
net von einem Discounter, der die Preise immer stärker drückt, 
schmieren lassen!“ So eine Landfrau bei der Delegiertenversamm-
lung des Niedersächsischen LandFrauenverbands Hannover bei der 
lebhaften Debatte um eine Lidl-Spende von 10.000 Euro für den 
Verband. Eine andere Delegierte: „Erst vor wenigen Wochen haben 
wir gegen die Preispolitik der Discounter protestiert. Wenn wir 
jetzt diese Spende von Lidl annehmen, verkaufen wir unsere Seele.“ 
Die Vorsitzende Brigitte Scherb hielt dagegen, dass die deutsche 
Landwirtschaft doch ohne Discounter ihren Absatz nicht mehr 
regeln könne. Werner Hilse, Landvolk-Vorsitzender und Bauernver-
bands-Vizepräsident, appellierte auch dafür, das Geld anzunehmen, 
denn Discounter gehörten heute einfach zum täglichen Leben 
dazu: „Schwimmen Sie nicht gegen den Strom!“ Sein niedersäch-
sischer Landvolk-Stellvertreter Otto Deppmeyer wurde noch deut-
licher: „Wir bewegen uns innerhalb des Strukturwandels in der 
Landwirtschaft rasant auf frei Märkte zu. Dazu brauchen wir starke 
Partner. Sicherlich muss in diesem Prozess ein Discounter wie Lidl ab 
und zu als Blitzableiter herhalten.“ Die 500 Delegierten stimmten 
schließlich für den Kompromissvorschlag des Vorstands, später eine 
Podiumsdiskussion mit Lidl-Vertretern zu veranstalten. Bis dahin 
sollte die angebotene Spende zurückgehalten werden. 
Bei dieser Veranstaltung referierten dann Vertreter von Landwirt-
schaftskammer, Lidl und frischli-Molkerei, ohne dass die 160 anwe-
senden Landfrauen „eine Erklärung für das große Ganze“ (so Land 
& Forst) mit nach Hause nehmen konnten. Kritik gefrusteter Land-
frauen am Verhalten der Molkereien während des Milchstreiks 
wurde von Landvolk-Vertretern mit Kritik am BDM beantwortet. 
Der Hauptausschuss der niedersächsischen Landfrauen hat nach die-
sem Forum dann schließlich doch die Annahme der Lidl-Spende 
beschlossen...  en

Keine Startbahn über Filderland 
Die auch von vielen Bauern bekämpfte zweite Startbahn des Flug-
hafens Stuttgart ist vom Ministerpräsidenten als überflüssig abge-
sagt worden. Zuvor hatte der langwährende Widerstand zu einer 
Demonstration von 15.000 Menschen zu den vom Ausbau betrof-
fenen Bauernhöfen geführt. Die neue Startbahn hätte – nach vor-
herigen massiven Landverlusten – weiteres wertvollstes Ackerland 
der „Filderbauern“ zerstört.  pm

Gutes gegen Gentechnik
Was ist der Unterschied zwischen roter, grauer und grüner Gen-
technik? Wie wird die Gentechnik in Nahrungsmitteln gekennzeich-
net und was sind ihre Risiken für Mensch und Umwelt? Diese und 
andere Fragen beantwortet die Broschüre, die im Zuge des Projekts 
„Informationsstelle gentechnikfreie Landwirtschaft“ der Arbeitsge-
meinschaft bäuerliche Landwirtschaft Nordrhein-Westfalen entstan-
den ist. Neben Informationen zur neuen „Ohne Gentechnik“ Ver-
ordnung stellt sie einige Menschen, Höfe und Unternehmen vor, 
die erfolgreich gentechnikfreie Milch produzieren, verarbeiten oder 
verkaufen. Interessante Informationen werden von anschaulichen 
Bildern begleitet.
Die Broschüre ist kostenlos zu beziehen über den AbL-Landesverband 
Nordrhein-Westfalen, Tel: 02381/9053170, Fax: 02381/492221  mh

Biogas-Großanlage verhindert
Im viehdichten Ort Hemau (Oberpfalz) haben Bauern eine geplante 
Groß-Biogasanlage (5 MW) verhindert, an der auch die Schmack 
Energie Holding beteiligt war. Die Bauern befürchteten wegen des 
Rohstoff-Flächenbedarfs von 1.000 ha eine Verteuerung der Pacht-
flächen. Die Regensburger Bauernverbandsspitze hatte laut top 
agrar für das Projekt „getrommelt“ und sogar eine Liefergemein-
schaft dafür gegründet. 60 Mitglieder haben wegen dieser „Hand-
langerschaft für Energiekonzerne“ beim Bauernverband gekün-
digt.  pm

Bure gegen Endlager
Das lothringische Dorf Bure wehrt sich gegen den Bau des ersten 
europäischen Atommüll-Endlagers, das durch ein „Forschungslabor“ 
unter Tage in einer Lehmschicht vorbereitet wurde.  sz
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Das ist zu wenig“ steht auf dem bunten 
Plakat vor dem Gebäude des Westfä-

lisch-Lippischen Landwirtschaftsverbands 
(WLV) in Münster. Mit dem Plakat will 
der Verband wohl darauf aufmerksam ma-
chen, dass Bauern in Deutschland zu we-
nig Geld für ihre Produkte erhalten. „Das 
ist zu wenig“ ärgern sich die 140 Milch-
bäuerinnen und -bauern aus Westfalen, die 
sich Anfang Oktober vor der WLV-Zen-
trale in Münster versammelt haben, um in 
einer öffentlichen Aktion, begleitet von 
Funk, Fernsehen und der Zeitung, ihre 
Kündigungen zu überreichen. 
Sie fühlen sich von ihrem Verband verra-
ten. „Der WLV vertritt nicht unsere Anlie-
gen. Die Mehrheit der Milchviehhalter will 
eine flexible Mengensteuerung, und der 
Verband vertritt die Politik der Milchindu-
strie. Nicht mit uns!“, verkündet Gerd 
Heinze, NRW-Teamleiter des Bundesver-
bands Deutscher Milchviehhalter (BDM). 
Er und seine Berufskolleginnen und -kol-
legen kamen mit schwarzen Kappen unter 

In einer Resolution hat der Deutsche 
LandFrauenverband den Rechtsextre-

mismus als „Bedrohung für den ländlichen 
Raum“ charakterisiert wird. Latent vor-
handenes rechtes Gedankengut drohe zur 
Normalität zu werden, wenn rechte Orga-
nisationen dort weiter ihre Infrastruktur 
aufbauen könnten mit einem scheinbar 
demokratischen Engagement in Vereinen 
und mit Initiativen für Alltagsbelange der 
Bürger. Die Rechtsextremen würden zu oft 
verharmlost oder wegen ihrer Gewaltbe-
reitschaft gefürchtet. 
Die LandFrauenvereine als „engagierte 
Mitte im ländlichen Leben“ wollen dem 
mit Informationen und Aufklärung, mit 
Zivilcourage, Einfallsreichtum und An-
stand Einhalt bieten: Man werde den 
Rechtsextremismus vor Ort beim Namen 
nennen, nicht klein reden und verharmlo-

blauem BDM-Logo und brachten neben 
zwanzig Traktoren auch drei schwarz-rot-
gelb gestreifte Faironika-Kühe mit, die sie 
vor der aufgebauten Bühne postierten. Sie 
wurden von Franz-Josef Möllers, dem Prä-
sidenten des WLV, und weiteren Bauern-
verbandsvertretern in grünen Kappen 
empfangen. 
Möllers kritisierte die Aktion der Milcher-
zeuger. „Bei Austritt aus dem Verband 
wird dem gesamten Berufsstand gescha-
det“, sagte er und erntete empörte Protest
rufe. „Es ist die Milchpolitik des WLV, die 
uns Bauern in den Ruin treibt“, erwidert 
ein Milchviehhalter aus Warendorf. Er be-
dauere die Austritte, fuhr der WLV-Präsi-
dent fort, doch „den Vorschlägen des 
BDM zu folgen wäre eine Einkommens-
minderung der Milchbauern“, so Möllers. 
Eingeengt zwischen Mikrophonen und Ka-
meras nimmt er schließlich vierzig Kündi-
gungen in roten Briefumschlägen entgegen. 
„Die anderen, die hier stehen, haben schon 
vorher gekündigt“, so Heinze.� mh

sen, eine politische Kultur der Null-Akzep-
tanz entwickeln. Statt einseitiger wirt-
schaftlicher Erwägungen über das Gemein-
wohl sei eine politische Kultur zu entwi-
ckeln, die die Lebens- und Bleibeperspek-
tiven im Blick hat und die Daseinsvorsorge 
ernst nimmt. Durch Einmischen in Regio-
nalpolitik und dörfliches Leben wolle man 
zeigen, wie demokratische Teilhabe funk-
tioniert. Initiieren werde man flächen-
deckende lokale Netzwerke und Beratungs
angebote für Opfer rechter Gewalt: „Der 
Deutsche LandFrauenverband versteht 
sich als Teil eines breiten demokratischen 
Bündnisses gegen rechts. ... Alle sind ange-
sprochen hier mitzuwirken, ehrenamtlich 
Engagierte, Bürgermeister, Kommunalpo-
litiker und -behörden, Lehrer, Gaststätten-
besitzer, Vermieter, Händler und Gewer-
betreibende – wir alle.“� en

Es reicht!
Enttäuschte Bäuerinnen und Bauern aus NRW kündigen „ihrem“ Verband 

Bedrohung für den ländlichen Raum
LandFrauen gegen Rechtsextremismus

Bauernpräsident Möllers holte sich eine Abfuhr, bevor er flüchtete.� Bild: Herzog
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Betriebsspiegel: 
70 ha LF, halb Grünland, halb Acker 
60 Kühe + weibl. Nachzucht 
seit Anfang der 80er Jahre Maschinenge-
meinschaft für mittlerweile den gesam-
ten Außenbereich mit zwei anderen 
Betrieben

Ich könnte gut darauf verzichten, 
mich mit den alltäglichen Sorgen um 

die Zukunft zu beschäftigen, im Beson-
deren jetzt nach diesem Wortbruch der 
Agrarminister in Berlin. Auch zwei per-
sönliche Schicksalsschläge waren dieses 
Jahr zu verzeichnen, die neben dem 
ständigen Kampf um vernünftige 
Milchpreise doch sehr viel Kraft zeh-
ren. Bei heutiger Betrachtung gleicht 
das Leben immer mehr dem bekannten 
Spiel „Reise nach Jerusalem“, wo im-
mer ein Stuhl weniger da ist, als Mit-
spieler vorhanden sind. Im realen Le-
ben entsprechen die Stühle unserem 
Geldsystem. Demnach ist immer Einer 
nach dem Anderen und am Ende sogar 
Alle die Verlierer. Bei uns Milcherzeu-
gern ziehen momentan alle an den 
Stühlen, ob nun Molkereien, als la-
chender Dritter der Lebensmitteleinzel-
handel, die Politiker als Inflations-
bremse und sogar „unser“ Bauernver-
band, der diesen Namen eigentlich 
schon lange nicht mehr tragen dürfte. 
Mir tun die Berufskollegen Leid, die 
immer noch nicht das miese Spiel 
durchschaut haben, oder besser aus ei-
ner Mischung von Egoismus, Naivität 
und Bequemlichkeit nicht durchschauen 
wollen und erst aufwachen, wenn die 
Falle um sie herum zugeschnappt hat. 
Aber wo soll man heute soviel Erkennt-
nis herbekommen? In der Schule und 
an den Universitäten werden doch zu-
meist nur Egoismus und Tüchtigkeit bis 
zur Erschöpfung gelehrt. Die etablierten 
Bauernblätter der „grünen Prawda“ 
sind vollkommen abhängig, gleichge-
schaltet und kritikfrei gegen Systemfra-
gen. Alles funktioniert nach dem glei-

chen Muster, sogar die große Politik. 
Da steht man nun als Kuhbauer manch-
mal ganz schön ohnmächtig neben sich 
und zweifelt. Aber nur gut, dass es 
diese vielen netten Mitstreiter im BDM 
und bei der AbL gibt. Gemeinsam trägt 
sich diese Last deutlich leichter. Für die 
zahlreichen netten Kontakte möchte 
ich an dieser Stelle ein großes Danke-
schön aussprechen. Vielleicht ist es 
doch gut so, wie es ist. Wie immer im 
Leben hat nun einmal alles seine zwei 
Seiten und ich hätte diese Menschen 
wohl sonst nie kennen gelernt. Im Kuh-
stall ist‘s genau das Gleiche. Unsere 
Kuh Debora gibt nun einmal im Mo-
ment die meiste Milch. Aber dafür hat 
sie deutliche charakterliche Schwächen 
aufzuweisen. Anstatt brav wie alle an-
deren sich beim Melken ruhig zu ver-
halten und genüsslich ihr Kraftfutter zu 
verzehren, randaliert sie im Melkrobo-
ter wie eine Dampframme mit ihrem 

Kopf gegen die Frontwand desselben, 
um die noch so kleinsten Krümel Kraft-
futter, die sich irgendwo abgesetzt ha-
ben, zusätzlich rauszukitzeln. Wenn 
Debora beim Melken ist, hört man die 
Schläge recht weit, über den ganzen 
Hof. Aber nicht nur das, sie ist auch eine 
wahre Genießerin und steht auch noch 
auf die Milch ihrer Artgenossinnen. 
Aber keine Angst, das ist nicht etwa 
durch das Verfüttern von Milch beim 
Lieferstopp gekommen. Nein, sie hat 
schon im frühen Alter wegen dieser Un-
art des Besaugens anderer Tiere einen 
Saugentwöhner bekommen. Auch mit 
schlechten Charaktereigenschaften kann 
man demnach mit einem stacheligen 
Saugentwöhner viel Milch geben und 
seine Daseinsberechtigung behalten. 
Nun stellt sich doch wirklich die Frage, 
ob diese Vorgehensweise nicht auch an 
anderer Stelle funktionieren könnte. Ich 
habe mich schon oft gefragt, wie man 

Weniger ist mehr, 
zumindest manchmal

diese Saugentwöhner zum Ausgleich der 
Charaktereigenschaften bei einigen Po-
litikern, Konzernbossen, aktuell bei den 
Bankern und auch Vertretern unseres 
Berufstandes im DBV anbringen könnte. 
Auch ungeübte Berufskollegen könnten 
die Spitzbuben damit jedenfalls sofort 
aus der Ferne erkennen. Vielleicht sollte 
man diese Stacheldinger direkt unlösbar 
an deren Portmonnaie anbringen, damit 
sie endlich einmal beginnen würden, im 
übertragenen Sinne, für uns die Milch 
zu geben und ihre Daseinsberechtigung 
zu legitimieren. 
Beim Thema Gentechnik kann einem 
auch der Hut hochgehen. Ich fürchte es 
gibt gar nicht genug Saugentwöhner. 

Christian Thiele

Wir waren mit dabei in Berlin! Das 
war ein großartiges Erlebnis, 

und die umständliche Delegierung von 
Kuh und Kind für einen ganzen Tag an 
Dritte hat sich gelohnt.
Gegen 6.00 Uhr ging es los, mit einem 
Bus des regionalen BDM-Teams. Viele 
Bekannte mit an Bord, aber auch neue 
Gesichter, viele zurückhaltend, eher 
schweigsam, doch entschlossen. Auf 
der langen Fahrt hatte man Gelegen-
heit, mit den Anderen ausführlich zu 
diskutieren – was allerdings bei über-
wiegend Gleichgesinnten oft gar nicht 
so ergiebig ist. Aber vor allem das Zu-
hören bei den Gesprächen der Bauern 

untereinander hat mich beeindruckt: 
Westfälische Milchviehhalter, die man 
bislang in ganz andere Schubladen ein-
geordnet hatte, sprachen nun sehr fort-
schrittlich über Agrarpolitik, ließen 
sogar an Renate Künast ein gutes Haar 
(„… die wäre hierbei jedenfalls immer 
noch besser gewesen als der Bauernver-
band.“) und wirkten in jeder Hinsicht 
aufgeschlossen für die neue agrarpoli-
tische Strömung – sogar das Wort 
„AbL“ kam Einigen ganz locker über 
die Lippen. Dann wieder diskutierte 
man über die Anschaffung eines Melk
roboters oder über die Aufstockung der 
Kuhherde auf über 100 Tiere – es 
kam alles vor, es konnte alles gesagt 
werden, Grenzen verwischten, und das 
war toll. Insgesamt herrschte eine ge-
meinschaftliche und erwartungsfrohe 
Stimmung.
Am Brandenburger Tor dann bei be-
stem Wetter eine unglaubliche Milch-

bauernmenge, die sich nach kurzer An-
sprache gemächlich in Richtung Gen-
darmenmarkt in Bewegung setzte, es-
kortiert von zahlreichen Polizisten, die 
die halbe Innenstadt abgesperrt hatten. 
In dem immer länger werdenden Zug 
wurden zwanzig 50 Meter lange Fah-
nen mit den Namen von 35.000 BDM-
Unterstützern mitgetragen – ein impo-
nierendes, einen Kilometer langes Such-
spiel, und wir haben sogar unseren 
Namen und die einiger Bekannter ge-
funden!
Vor dem Gebäude des Landwirtschafts-
ministeriums sprach Romuald Schaber, 
wie immer sachkundig, politisch zielge-
nau und mitreißend, und während er 
von den Bauern wie ein Star gefeiert 
wurde, kam mir in den Sinn, wie er vor 
vielen Jahren, in den Anfängen des 
BDM, mehrfach bei der AbL-Bundes-
mitgliederversammlung in Altenkirchen 
einer kleinen interessierten Milch-Ar-

Milchparade

beitsgruppe seine Ideen vorgestellt 
hatte. Jetzt war ich richtig stolz auf den 
gemeinsamen Erfolg. Die Ab-
schlusskundgebung, nach mehrstün-
digem Demonstrationszug durch die 
Stadt wieder am Brandenburger Tor, 
jetzt leider bei Regen, wirkte dann 
wirklich wie eine große AbL-Veranstal-
tung, mit einer Einleitung durch Maria 
Heubuch, gefolgt von Mute Schimpf 
und Vertretern entwicklungspolitischer 
Gruppen. Und die Bauern jubelten!   
Auf der Rückfahrt waren alle zuver-
sichtlich und guter Laune, trotz der teil-
weise durchnässten Kleidung. Am ersten 
Autobahnrastplatz ging der ganze Bus 
zum Burger-King, und – welch’ Überra-
schung – da war schon ein Bus mit Bau-
ern aus Norddeutschland, und später 
kam noch einer aus dem Münsterland. 
Burger King war ausverkauft, und es 
wurde ohne Unterbrechung weiter er-
zählt, diskutiert und kommentiert.
Gegen 2.00 Uhr in der Nacht waren 
wir wieder zu Hause, müde, aber hoch-
zufrieden. Schon am nächsten Morgen 
wurde zwar deutlich, dass die Medien-
resonanz der Bauerndemonstration 
aufgrund der Finanzkrise gering war, 
und die Hoffnung, die politischen Ent-
scheidungsträger gegen die immer noch 
starke Lobby des Bauernverbands zu 
überzeugen, ist nicht besonders groß. 
Aber trotzdem: Was hier gewesen ist, 
kann uns Milchbauern keiner mehr 
nehmen, und ich habe den Eindruck, 
dass die BDM-Bewegung zu einer poli-
tischen Größe geworden ist, mit der in 
Zukunft zu rechnen ist.  

Dorothee Biermann

Betriebsspiegel:
45 ha Grünland
10 ha Getreide
6 ha Silomais
30 ha Wald
45 rotbunte Kühe mit Nachzucht
20 Mastbullen
im Sauerland
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Die Struktur der „Wertschöpfungsket-
ten“ in der Schweinefleischerzeugung 

in Niedersachsen, Deutschland und in den 
wichtigsten Wettbewerbsländern doku-
mentiert eine neue Studie des ISPA-Insti-
tuts. Es geht darin um Ausmaß und For-
men der „vertikalen Integration“, der 
vertragsmäßigen Verbindung der landwirt-
schaftlichen Produktionsstufe mit vor- und 
nachgelagerten Stufen. Außerdem wird die 
„horizontale Integration“ untersucht, also 
der Zusammenschluss der Landwirte un-
tereinander durch Erzeugergemeinschaften, 

Schlachtereien beschränken sich meist auf 
die reine Vermarktung und bei Marken-
fleischprogrammen auf die Einhaltung be-
stimmter Kriterien. Günstiger als der Auf-
bau fester Vertragsbeziehungen ist es der-
zeit für die Schlachtereien, die geforderten 
Qualitäten im Schlachtbetrieb durch Sor-
tieren zu erreichen. Über Erzeugergemein-
schaften werden etwa 40 Prozent  der nie-
dersächsischen Schweine erfasst, in Weser-
Ems sogar 75 Prozent   entsprechend groß 
ist deren Rolle bei der Preisempfehlung. 
Im exportorientierten Dänemark gibt es 

tionen bei Neubauten, unter dem Dollar-
kurs sowie unter dem Ausstieg vieler 
Schweinemäster und verlagert Standorte 
ins Ausland.
In Frankreich konzentriert sich die Schwei-
nehaltung auf die Bretagne, diese Randlage 
begünstigt ausländische Konkurrenten. 
Die Konzentration der Schlachtunterneh-
men entspricht der in Deutschland, etwa 
50 Prozent Marktanteil haben die Firmen 
Cooperl, Socopa, Soviba, Flochet und 
Groupe ABC. Die vertikale und horizon-
tale Integration über die Genossenschaften 
ist nur schwach ausgeprägt. 
In den Niederlanden befindet sich die 
Schweinerzeugung im südöstlichen Lan-
desteil, nahe zum Ruhrgebiet. Die Vion-
Holding dominiert den Schlachtmarkt mit 
einem Anteil von 65 Prozent, mit Aus-
nahme von Großmäster-Kontrakten spie-
len Verträge keine besondere Rolle. Auch 
in Holland gibt es eine koordinierende 
Branchenorganisation (Produktschap), fi-
nanziert aus Schlacht- und Exportabgaben. 
Erzeugergemeinschaften spielen aufgrund 
der Größe vieler Betriebe keine Rolle. Die 
niederländische Schweinehaltung befindet 
sich in einer Krise, weil auch hier die Land-
wirte innerhalb der Wertschöpfungskette 
die niedrigsten Renditen (zumeist nur im 
Bereich der Kostendeckung) erzielen. 
In Spanien liegt der Schwerpunkt der 
Schweinehaltung im Nordosten. Die Mä-
ster sind über Verträge fest an die Schlacht- 
und Verarbeitungsunternehmen gebunden, 
außerdem durch Lohnmastverträge an die 
Futtermittelkonzerne. Die Krise der 
Schweinefleischproduktion und des Ex-
ports beruht denn auch vor allem auf den 
hohen Kosten der Produktion, insbeson-
dere der Futtermittel. Der größte vertikal 
integrierte Konzern Vall Companys besitzt 
170.000 Sauen, erzeugt jährlich 3 Millio-
nen Schlachtschweine und außerdem Ge-
flügelfleisch. 
In den USA entfallen 82 Prozent der Pro-
duktion auf nur 12Prozent der Betriebe 
und 40Prozent der Zuchtsauen auf weni-
ger als 10 Konzerne (Smithfield Foods, 
Seaboard, Cargill u.a.). Neben den eigenen 
Tieren beziehen diese auch Tiere von Ver-
tragsmästern, denen das firmeneigene Fut-
ter und die Genetik vorgeschrieben sind. 
Die Familienbetriebe stellen die Stallanla-
gen, Arbeit und sonstige Betriebsmittel 
und sind für die Entsorgung der Exkre-
mente zuständig. Probleme bereiten den 
Betreibern der Großanlagen das Überan-
gebot, die verschärften Auflagen bei Um-
welt und Tierschutz, die wachsende Kritik 
der Farmer und der Bevölkerung an der 
hochkonzentrierten Agrarindustrie und 
das Auftreten neuer Konkurrenz aus Asien, 
Südamerika und Osteuropa auf den Welt-
märkten.� en

Vertikale Integration – zwischen Spotmarkt und Lohnmast 
Europaweiter Vergleich der Strukturen in der Schweinefleisch-Erzeugung 

neben der marktbeherrschenden genossen-
schaftlichen Danish Crown nur noch die 
viel kleinere Genossenschaft Tican. Letz-
tere darf von Danish Crown wegen des 
Monopolverbots nicht geschluckt werden, 
macht ihr aber keine Konkurrenz. Alle 
Landwirte sind vertraglich gebunden, mit 
einem einheitlichen Auszahlungspreissy-
stem. Im Gegensatz zu Deutschland gibt es 
eine aus Schlachtabgaben finanzierte Bran-
chenorganisation „Danske Slagterier“, die 
für eine effektive Koordination über die 
verschiedenen Produktionsstufen hinweg 
sorgen soll. Dies erleichtert die Umsetzung 
von Vorgaben in den Bereichen der Tier-
hygiene, Qualität oder Absatz. Auch im 
Futtermittelsektor dominieren zwei Ge-
nossenschaften (DLG-Agrosupply und 
Den Lokale Andel) mit 85 Prozent  Markt-
anteil. Die niedrigeren Schweinepreise in 
Dänemark führt die Studie „nicht in erster 
Linie“ auf diese vertikale Integration zu-
rück, sondern auch auf das höhere Lohn-
niveau und das Verbot des Einsatzes von 
Kolonnen in den Schlachtbetrieben. Da-
nish Crown leidet derzeit mit nur 80 Pro-
zent Auslastung unter den schlechten 
Marktbedingungen, unter Umweltrestrik-
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Gemeinden“.  pm

N

Die sehr lesenswerte und 
mit vielen Schaubildern 

versehene ISPA-Studie 
analysiert parallel auch 
die Geflügel- und Eier-

branche.

Aline Veauthier und 
Hans-Wilhelm Windhorst, 

Organisationsformen in 
der Erzeugung tierischer 

Nahrungsmittel, Weiße 
Reihe Band 31, 2008, 140 
S., 12,50 Euro, Bestellung 

bei ISPA, Postfach 1553, 
49364 Vechta, 

0441-15344,
 iklein@ispa.uni-vechta.

de

Genossenschaften, etc.. Hier nur einige 
wesentliche Aussagen dieser hochinteres-
santen Studie:  
Die deutschen Schweinebestände konzen-
trieren sich zu je einem Drittel in Nie-
dersachsen (Landkreise Vechta, Cloppen-
burg, Emsland u.a.) und im benachbarten 
NRW. Nachdem nach der Wiedervereini-
gung die fehlgeplante Neustrukturierung 
der Schlachthöfe zu Überkapazitäten 
führte und Importe aus Dänemark und 
Benelux zunahmen, hat sich Deutschland 
mittlerweile zu einem Nettoexporteur von 
Schweinefleisch entwickelt. Die Konkur-
renzsituation auf dem Weltmarkt führt zu 
einem verstärkten Konzentrationsdruck 
bei den Schlachtbetrieben, obwohl die 
zehn größten 2007 bereits einen Marktan-
teil von 68 Prozent hatten – angeführt von 
Tönnies (20,6 Prozent), Vion (18.4Pro-
zent) und Westfleisch (11,2Prozent). 
Der Absatz über den Spotmarkt spielt bei 
den Landwirten immer noch eine große 
Rolle, wobei die Preisgestaltung aufgrund 
der Vielzahl von Zuchtlinien und 150 Ab-
rechnungsmasken kompliziert ist (nach 
Gewicht, Fleischanteil, selten nach Quali-
tät). Verträge zwischen Landwirten und 

Schweine horizontal, vertikal integriert.� Foto: Redaktion
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Nach langem Ringen hat die EU in 
diesem Sommer die sogenannte 

Erhaltungssortenrichtlinie beschlossen. 
Erhalt und Vermarktung alter Kultur-
sorten bewegten sich bislang im rechts-
freien Raum, das soll nun anders wer-
den. Bis Juni 2009 hat das Bundesland-
wirtschaftsministerium Zeit, die Rege-
lung in nationales Recht umzusetzen. 
Erste Gespräche mit den beteiligten 
Verbänden finden jetzt statt. Worum es 
aus Sicht der Initiativen von Erhal-
tungssorten geht, erläutert Rudi Vögel, 
Vorstandsmitglied des VERN e.V. und 
amtierender Sprecher des KERN-Ver-
bunds, Zusammenschluss der tätigen 
Erhaltungsinitiativen, im Interview.

Unabhängige Bauernstimme: Was 
muss die Zielsetzung der nationalen 
Erhaltungssortenrichtlinie sein?
Rudi Vögel: Wie auch schon in der Prä-
ambel der EU-Verordnung dargestellt, 
ist die Intention, mit einer Ausnahmere-
gelung am harten Sortenrecht vorbei 
bestimmten Sorten eine Chance aufs 
Überleben zu geben. Dabei bezieht sich 
die Richtlinie ausdrücklich auf land-
wirtschaftliche Sorten, konzentriert 
sich also im Wesentlichen auf Getreide 
und Kartoffeln. Gemüse ist nicht be-
troffen, dafür ist eine Amateursorten-
richtlinie in Vorbereitung. Auch für die 
ist entscheidend, wie die Erhaltungssor-
tenrichtlinie national umgesetzt wird. 
Wie geht man damit um, phantasievoll 
oder technokratisch?
Die Zielvorgabe der EU ist, den Erhalt 
der Kulturpflanzenvielfalt zu verbes-
sern, daran wird schließlich auch die 
nationale Umsetzung gemessen.
Viel Kritik kann an Formulierungen 
wie „Ausnahmeregelungen“, „Sorte, 
Sortenbegriff und -definition“ vorge-
bracht werden. Letztlich hilft es aber 
für eine brauchbare nationale Regelung 
nicht weiter.

Wie wird man das Bundesministerium 
da messen?
Die Richtlinie und damit natürlich die 
Nutzung von Erhaltungssorten wird 
nur für einen kleinen speziellen Kreis 

von Bäuerinnen und Bauern interessant 
sein. Vielseitig strukturierte, weniger 
spezialisierte, Experimentierfreudige, 
jetzt schon mit einer hohen Diversität, 
auf Sonderstandorten, mit einer Son-
derproduktion, einer besonderen Ver-
marktung, mit weniger hohen Ertrags-
erwartungen, extensiv wirtschaftende, 
ggf. in Schutzgebieten angesiedelte Be-
triebe. Auch Kooperationen von Betrie-
ben mit Verarbeitern wie Bäckern, 
Brauereien.
Wenn nun das Umsetzungsangebot des 
Ministeriums nicht attraktiv ist, im 
Sinne von Einfachheit, nicht praktika-
bel und schlüssig ist, sondern ein Po-
panz gemacht wird, dann kommt das 
dem Material nicht zugute und die 
Leute, die damit zu tun haben, sind 
überfordert. Dann werden wahrschein-
lich kaum Sorten angemeldet. 

Wo sind die entscheidenden Punkte?
Das Ganze teilt sich in zwei Komplexe, 
die Zulassung und das Inverkehrbrin-
gen. Beim letzteren haben wir schon 
Standards und ein Zertifizierungssy-
stem durch die amtliche Saatgutaner-
kennung, von denen in gewissem Um-
fang abgewichen werden kann. Aber 
auch bei den Erhaltungssorten muss ich 
einen Sack haben, in dem drin ist was 
drauf steht, die Keimfähigkeit angege-
ben ist, technische Hinweise zur Sorte 
eben, die verlässlich sein sollten. Die 
Frage stellt sich dabei, ob das die Bun-
desländer einfach mit prüfen sollen, 
ggf. müssen? 

Und wie ist das mit der Zulassung?
Da wird es schon schwieriger. In der 
EU-Richtlinie steht drin, dass es bei den 
Landsorten ein spezifisches Interesse an 
ihrem genetischen Input gibt, wenn 
man an sie die üblichen Sortenkriterien 
wie Homogenität, Unterscheidbarkeit 
und Beständigkeit anlegen kann. Für 
viele Landsorten ist es aber geradezu 
typisch und häufig auch für ihre neuer-
liche Nutzung erwünscht, dass sie vari-
ieren. Auch wenn das Prüfkriterium 
„landeskultureller Wert“ in seiner üb-
lichen Auslegung Anwendung fände, 

würde ein Großteil des interessanten 
Materials rausfallen. Man muss weg 
vom klassischen Sortenbegriff hin zu 
einer Beschreibung, was genetisch wert-
voll ist, eine andere Wuchshöhe, Farbe, 
Form, Halmoptik oder auch ein an-
deres Wuchsverhalten und ein anderer 
Geschmack. Die EU eröffnet die Mög-
lichkeit, auf amtliche Prüfungen zu ver-
zichten, wenn Aufzeichnungen in einer 
bestimmten Form vorliegen. 
Grundsätzlich sollte keine Prüfung im 
amtlichen Sinne vorgegeben werden, es 
sollte, so auch die EU-VO, eine Regis-
trierung der „Sorte“ ausreichen und 
zur Beschreibung und Unterscheidung 
gelieferte Angaben kompetenter Dritter 
wie Erhaltungsorganisationen akzep-
tiert werden.

Und dann gab es da doch noch die De-
batte um die Ursprungsregion und die 
Mengenbegrenzung?
Ja, die EU möchte gerne regional fixie-
ren. Die Frage ist aber, wie man damit 
umgeht, dass Getreide seit 300 Jahren 
transkontinental gehandelt wird. Und 
auch die frühe Kartoffelzucht hat an 
einem Ort gezüchtet und die Sorten 
dann im ganzen Deutschen Reich ver-
breitet. Für den heutigen Einsatz von 
Erhaltungssorten spielt eine ökolo-
gische Eignung z. B. für extreme Stand-
orte eine große Rolle. Das Bundesmini-
sterium wäre also gut beraten, ganz 
Deutschland als Ursprungsregion zu 
definieren und ökologische Anbaueig-
nung der Sortenbeschreibung zu über-
lassen. 
Zu den Mengenbegrenzungen: Die 
Vorgaben der Kommission dazu (0,5 
Prozent der Erzeugungsmenge, abwei-
chend Menge ausreichend für 100 ha 
Kultur) stellt vor dem Hintergrund des 
jetzt praktizierten Umfangs von intern 
bewirtschafteten Erhaltungssorten 
meines Erachtens nach keine restriktiv 
wirksame Grenze dar. Es ist nicht zu 
erkennen, dass die Nachfrage an Erhal-
tungssorten eine wesentliche Größendi-
mension im Vergleich zum modernen 
Sortenmarkt erreichen wird, vor diesem 
Hintergrund sollte auch der verwal-

„Phantasievoll umsetzen!“
Die EU-Erhaltungssortenrichtlinie muss nun in nationales Recht gegossen werden

tungsbürokratische Aufwand dafür 
möglichst gering gehalten werden.

Anerkennung, Zulassung, Erhaltungs-
zucht – hier entstehen überall auch 
Kosten, wer zahlt?
Die EU-Richtlinie sagt nichts dazu. 
Aber alles, was über einen symbo-
lischen Beitrag von einem Euro für die 
Zulassung oder Registrierung einer 
Sorte hinausgeht, wird von den Erhal-
tungsinitiativen nicht akzeptiert wer-
den. Im Gegenteil, jede Anmeldung ei-
ner Sorte sollte prämiert werden als 
Dienst an der Gesellschaft. Es gibt ge-
nug Fördermöglichkeiten, die dazu be-
nutzt werden könnten – die ELER-
Maßnahmen der GAP, die erst kürzlich 
um den Fördergrundsatz genetische 
Ressourcen erweiterte Gemeinschafts-
aufgabe Agrarstruktur und Küsten-
schutz (GAK). Auch die Erhaltungs-
züchtung der Initiativen sollte finanziell 
unterstützt werden. 

Hat der, der die Sorte zur Zulassung 
anmeldet, Exklusivrechte?
Auch dazu sagt die EU-Vorlage nichts, 
im klassischen Sortenschutzrecht erhält 
der erfolgreiche Anmelder das alleinige 
Vertriebsrecht mit der Pflicht zur Er-
haltungszucht. Hier wäre anzustreben, 
einen kollektiveren, weniger privatnüt-
zigen Gebrauch der Sorten zu ermögli-
chen 
Deutlich muss von Seiten des Bundes-
ministeriums werden, dass es bei der 
Umsetzung etwas schaffen will, was 
praxistauglich und anwendbar ist. Nur 
wenn die von der EU angebotenen 
Spielräume phantasievoll genutzt wer-
den, kann man sich damit politisch auf 
Seiten der Kulturpflanzenvielfalt posi-
tionieren, ohne unglaubwürdig zu wer-
den. 

Vielen Dank für das Gespräch!
cs

Rudi Vögel



tenden Milchbauern. Ein Busfahrer im 
dunklen Anzug begrüßt die Fahrgäste, 
erklärt die Knöpfe über den Sitzen und 
die Reiseroute, während sein Kollege 
den Zweiundzwanzigtonner in Bewe-
gung setzt.

Rhetorikschulung für Bauern 
Annelene Hansen ist in Schuby zuge-
stiegen, dem ersten Bushalt. Zusammen 
mit einem anderen Bauernhof betreibt 
Familie Hansen eine GbR in Tolk bei 
Schleswig mit hundertfünfzig Kühen. 
„Da kann Gott sei Dank mal einer ab-
gesetzt werden“, sagt Annelene Han-
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Donnerstag, sechzehnter Oktober. 
Morgens um Viertel vor Acht auf 

einem Parkplatz in Wasbek, unweit 
von Rendsburg. Bei Nieselregen warten 
Milchbäuerinnen und Milchbauern un-
ter Schirmen auf den Bus nach Berlin. 
Sie wollen zur Milchparade, zu der der 
Bundesverband der Deutschen Milch-
viehhalter (BDM) aufgerufen hat. Es 
kommen immer noch Autos ange-
fahren. Rolf Trede aus Nienborstel 
guckt skeptisch und sagt: „Hoffentlich 
passen alle in den Bus, so viele hatten 
sich gar nicht angemeldet.“ Aber er 
lacht dabei, wie er auch lacht, wenn er 

sen. Ihr Sohn Karsten ist BDM-Team-
leiter im Kreis Schleswig-Flensburg. 
„Am Anfang hat der BDM oft Rheto-
rikschulungen angeboten“, erzählt die 
Milchbäuerin. „Mit fünfzehn Jahren 
können die Kinder Trecker fahren, aber 
mit vierundzwanzig noch nicht aufste-
hen, um etwas vor einem Publikum zu 
sagen.“ Karsten besuchte die Kurse. In 
den letzten Wochen hat er viele Ge-
spräche mit Abgeordneten und mit 
Vertretern des Landesministeriums ge-
führt. 
„Seit es den BDM gibt“, sagt Rolf 
Trede, „kommen wir endlich an andere 
Zahlen und Informationen ran.“ Ein-
mal im Monat treffen sich die Kreis-
teamleiter mit dem Landesteamleiter, 
Joachim Schoof, um aktuelle Entwick-

„Gegenwind sind wir gewohnt“
Ein Tag mit Milchbauern aus Schleswig-Holstein auf der Milchparade

lungen und Strategien zu diskutieren. 
In den Kreisen finden wiederum 
Stammtische statt. „Die Milchbauern 
tragen die Informationen weiter in ihre 
Dörfer“, erklärt Trede die Strategie. 
„Man muss die Leute auch mitneh-
men“, sagt Annelene Hansen. „Die sind 
oftmals voll im Kopf, allein schon we-
gen der vielen Arbeit.“ 
Der schwarze Anzug in der Busfahrer-
kabine greift zum Mikrofon: „Wussten 
Sie schon, dass Windmühlen ein Ge-
schlecht haben? Links sehen Sie weib-
liche Windmühlen. Die haben lackierte 
Fingernägel.“ Die Köpfe drehen nach 

links und sehen Dreiblatt-
windkraftanlagen, deren wei-
ßen Blätter an den Spitzen 
farbig sind. „Und die Männer 
haben Bauchbinden.“

„Haschisch in der Tasche“
Hinter Annelene Hansen un-
terhält sich der sambische 
Milchbauer John Mwemba 
mit den norddeutschen Bau-
ern. Er ist auf Initiative von 
FIAN und Germanwatch in 
Deutschland. Am Vorabend 
berichtete John Mwemba auf 
einer Abendveranstaltung von 
„Brot für die Welt“ und AbL 
in Kiel über die Folgen einer 
exportorientierten EU-Milch-
politik für sein Land. Gerade 
erzählt er im Bus, dass er sie-
ben Kühe melkt, die vier Liter 
Milch am Tag geben. Thomas 
Mauderer betreibt unweit von 
Schleswig einen Betrieb mit 
hundert Milchkühen und sagt: 
„Uns wird vom Landwirt-
schaftsministerium vorgegau-
kelt, wir brauchen uns keine 
Sorgen zu machen. Wir pro-
duzieren schließlich auf 

Gunststandorten und wir müssten nur 
wachsen. Das sehe ich noch lange nicht 
so. Die Milchbetriebe im Osten sind 
wesentlich größer und kommen auch 
nicht klar.“ 
„Ist das Hirse?“, fragt ein Bauer und 
guckt links aus dem Fenster. „Vielleicht 
Sudangras“, meint Rolf Trede. „Oder 
Cannabis“, sagt der schwarze Anzug 
ganz vorne im Bus. „Haste Haschisch 
in der Tasche, haste immer was zu na-
sche – sacht der Hesse.“
„Wir lehnen weiteren Mengendruck 
auf dem Milchmarkt ab“, nimmt Tho-
mas Mauderer das Gespräch erneut 
auf. „Wir sind sonst wieder die Sün-
denböcke und uns wird vorgehalten: ‚I 
hem to veel melkt. Nu hem wi Över-
schüsse‘.“ Plattdeutsche Sätze füllen oft 

den Bus. Der Milchbauer kritisiert den 
Deutschen Bauernverband: „Die haben 
während des Lieferstreiks Schulter-
schluss gezeigt und sich kurz danach 
von uns abgewendet.“ 

„Gänsehautfeeling“
Um halb eins steuert der Bus auf das 
Brandenburger Tor zu, dem Treffpunkt 
für die Milchparade. „Ob wirklich 
fünftausend Milchbauern nach Berlin 
kommen?“, fragt Rolf Trede in die 
Runde und lacht dabei wieder. Die 
Gruppe stattet sich mit vielen kleinen 
schwarz-rot-gold-farbenen Faironikas 
aus und verstreut sich in der Menge. 
Eine Stunde später beginnen tausende 
von Bauern mit der Milchparade. Aus 
einem Lautsprecher kommt die Nach-
richt, dass nach Polizeiangaben neun- 
bis zehntausend Demonstranten ge-
schätzt werden. Auf dem Gehweg 
schreitet Joachim Schoof an Massen 
mit Kuhglocken, großen und kleinen 
Faironikas, BDM-Logos und unzähli-
gen Schildern vorbei und trifft seinen 
Kollegen Thomas Mauderer. „Ich habe 
echt Gänsehautfeeling“, beschreibt 
Schoof die Stimmung. Der Schleswig-
Holsteiner ist morgens um fünf Uhr mit 
dem Auto los gefahren. „Ich wollte von 
Anfang an dabei sein.“ Er hat als Lan-
desteamleiter die Milchparade mit or-
ganisiert und sagt: „Wir wollten das 
aktiv gestalten, dass die Bauern aktiv 
sind und nicht nur irgendwo herum ste-
hen und zuhören.“
Während eine kleine Bauerndelegation 
symbolisch überschüssiges Milchpulver 
vor den Toren des Milchindustriever-
bandes in der Jägerstraße einundfünfzig 
ausschüttet, steht Annelene Hansen auf 
dem Gendarmenmarkt. Mittlerweile 
bedeckt ein bunter Teppich aus Milch-
bauern den Platz. Sie sagt: „Es ist im-
mer wieder beeindruckend, wenn alle 
das gleiche Ziel haben.“ Ähnlich klin-
gen auch John Mwembas Worte, als er 
abends um halb sechs auf der Ab-
schlusskundgebung spricht: „Mir ist 
klar geworden, dass Bauern in Sambia 
und Deutschland die gleichen Anliegen 
haben. Wir haben die Hoffnung, dass 
wir kostendeckende Preise für unsere 
Milch erhalten. Wenn ich diese ernst-
haften Anstrengungen der Milchbauern 
sehe, dann bin ich optimistisch, dass 
sich unsere Situation ändern kann. Das 
werde ich auch in Sambia berichten.“ 
Um sieben Uhr treffen sich die Schles-
wig-Holsteiner im Bus. Wieder ein Tag 
der Bewegung. 

Berit Thomsen

etwa sagt: „Gegenwind sind wir ge-
wohnt.“ Trede ist BDM-Teamleiter für 
den Kreis Rendsburg und seit vielen 
Jahren in der Bewegung. Er sagt: „Im 
BDM werden meine Interessen als 
Milchbauer vertreten“. 
Trede hat in der letzten Woche dreißig 
Bauern in seinem Kreis angerufen, um 
für die Milchparade zu mobilisieren. 
„Die haben wiederum in ihrem Dorf 
den Bauern Bescheid gesagt“, sagt 
Trede. Alles musste schnell gehen. „Am 
Montag hatten wir erst zwei Busse voll. 
Aber bis einschließlich gestern haben 
sich noch Leute angemeldet.“ Heute 
fahren vier volle Busse aus Schleswig-
Holstein nach Berlin. Kurz nach Acht 
hält der silbergrün gestreifte Setra  auf 
dem Parkplatz und schluckt alle war-

Nach fünf Stunden: Ankunft in Berlin zur Milchparade� Foto: Thomsen 



11-2008	 Schwerpunkt: Milch	 13

Der Bundesrat ignoriert die  Mehrheit der Milchbauern für eine flexible Mengensteuerung. 
� Foto: Herzog

„An diesem Milchpulverberg ist der MIV schuld!“� Foto: Jasper

Viele Bauern sind verärgert und fas-
sungslos. Als „Desaster und poli-

tisch völlige Fehlentscheidung“ bezeich-
net der Bundesverband Deutscher 
Milchviehhalter (BDM) das, was die 
Agrarminister der Bundesländer am 20. 
Oktober im Agrarausschuss des Bun-
desrats beschlossen haben. Beim Milch-
gipfel Ende Juli sagten sie noch ihre 
Unterstützung zu – für die Umsetzung 
der vom BDM geforderten Instrumente. 
Mit diesen Instrumenten sollte die 
Milchmenge näher an den tatsächlichen 
Bedarf des Marktes gerückt werden, 
um letztlich einen Milchpreis für die 
Bauern zu ermöglichen, der ihre Kosten 
und ihre Arbeit bezahlt. 
Die Zusagen vom Juli hielten keine drei 
Monate. Nun lehnten die Minister der 
Länder bis auf Bayern, Hessen und zum 
Teil Bremen die Forderungen nach An-
passung des Umrechnungsfaktors von 
Milchvolumen in Milchgewicht an eu-
ropäischen Standard und die Abschaf-
fung der Molkerei- und Bundessaldie-
rung rigoros ab.  
Der AbL-Bundesvorsitzende Friedrich 
Wilhelm Graefe zu Baringdorf, der 
beim Milchgipfel mit am Tisch saß, 
nennt das schlicht „Wortbruch“. Die 
Milchbauern seien offenbar „getäuscht 
worden“. Diese „riesige politische 
Schweinerei“ könnten und würden sich 
die Bauern nicht gefallen lassen, pro-
phezeit er.

Scheinheilige Unterstützung
Nur wenige Tage vor der Sitzung im 
Bundesrat kamen 10.000 Milchbäuer
innen und -bauern nach Berlin, um zum 
wiederholten Male darauf aufmerksam 
zu machen, wie wichtig die Durchset-
zung ihrer Forderungen zur Regulie-
rung der Milchmenge für das Überleben 

der Milchviehbetriebe ist. Als wären 
10.000 nicht genug, hatten sie ein-
drucksvolle Planen mitgebracht, auf 
denen über 33.000 Namen von Be-
triebsleitern bzw. Betriebsleiterinnen 
aufgedruckt waren. Sie hatten – mit 95 
Prozent Mehrheit – in einer Umfrage 
für die BDM-Forderungen gestimmt. 

Statt Disziplin 2 Prozent mehr Quote
Die Länderminister haben sich mit ih-
rem Votum nun unmissverständlich 
gegen diese Mehrheit der Milchviehhal-
ter gestellt. Ihr Votum ist noch kein 
Beschluss – der obliegt am 7. Novem-
ber letztlich den Ministerpräsidenten 
der Länder im Bundesrat. 
Die Länder-Minister stimmten nicht 
nur gegen die Änderung von Umre-
chungsfaktor und gegen die Abschaf-
fung der Saldierung, sondern auch noch 
dafür, eine Mehrmenge in Höhe von 2 
Prozent der deutschen Quote auszutei-
len und damit auf den Markt zu lassen. 
Diese 2 Prozent-Erhöhung hatten die 
EU-Agrarminister auf Vorschlag der 
EU-Kommission im März 2008 für das 
Quotenjahr 2008/09 für alle EU-
Staaten beschlossen. In Deutschland 
war die Menge auf Druck der Milch-
bauern bisher nicht ausgeteilt, sondern 
in der nationalen Reserve „geparkt“ 
worden. Sie sollte über die Abschaffung 
der Bundessaldierung solange wirksam 
vom Markt ferngehalten werden, bis 
die Nachfrage die Menge ohne Markt-
verwerfungen auffangen kann. Davon 
wollen die Länderminister nun in dop-
pelter Hinsicht nichts mehr wissen: Die 
Bundessaldierung bleibt und die Menge 
wird ausgeteilt. Jeder Quotenbesitzer, 
der zum 1. Dezember 2008 Milcher-
zeuger ist, soll auf seine ihm dann zur 
Verfügung stehende Quote demnach 

einen Zuschlag von 2 Prozent mehr 
Quote erhalten.

Marktlage katastrophal
Die Beschlussvorlagen der Fachminister 
an den Bundesrat fallen somit auf einen 
ohnehin schon angespannten Milch-

Deutschland“, überschrieb der DBV 
eine Pressemitteilung und lobte das Vo-
tum des Bundesrates, „in der Milch-
marktpolitik keine Veränderungen der 
Saldierung und des Umrechnungsfak-
tors vorzunehmen“. Der DBV begrüßt, 
dass alles bleibt, wie es ist, und die 2 

Wortbruch der Länderminister 
Die Mehrheit der Länderminister empfiehlt dem Bundesrat, gegen Milchviehhalter zu stimmen

markt. Die Märkte für Pulver, Butter 
und auch Käse sind gut versorgt, die 
Nachfrage ist (bis auf einige Käsesor-
ten) flau, wohl in der Erwartung, dass 
die Preise noch weiter absacken. Für 
Magermilchpulver (lose Futtermittel-
ware) ist der Preis schon auf einem 
Mehrjahrestief angekommen. Der so 
genannte Rohstoffwert, der sich aus 
der Verwertung für Magermilchpulver 
und Butter errechnet, ist im September 
um 1,5 Ct/kg auf 25,6 Ct/kg gesun-
ken. 
Am Spotmarkt für „freie“ Milch wer-
den laut top agrar im Norden 26 Ct/kg 
gezahlt, im Süden 27 bis 28 Ct/kg. Er-
ste Molkereien, auch in Deutschland, 
zahlen schon nur noch unter 30 Ct/kg 
an ihre Lieferanten aus. 
Einen Tag nach dem Votum der Län-
derminister meldet die Lebensmittelzei-
tung, dass die Molkereien dem Handel 
für die neuen Kontrakte, die ab 1. No-
vember gelten, niedrigere Preise zuge-
standen haben. Trinkmilch werde im 
Schitt um 12 Ct/l billiger an den Han-
del abgegeben. Andere Quellen spre-
chen von bis zu 14 Ct/l Preisnachlass. 
Damit wird das Preisniveau von Mitte 
2007 erreicht, das alle Seiten damals 
als katastrophal bezeichneten.

Bauernverband jubelt
Der Deutsche Bauernverband (DBV) 
begrüßte noch am Tag der Sitzung das 
Ergebnis. Es „stärkt den Milchstandort 

Prozent mehr Quote ausgeteilt wer-
den.
Zur Begründung sagte der Vize-Präsi-
dent des DBV und Landeschef in Nie-
dersachsen Werner Hilse: “Unsere 
großen Molkereien sind traditionell auf 
wichtigen Exportmärkten vertreten. 
Diese Positionen wollen wir ausbauen 
und können uns dabei keine Schwä-
chung unserer Marktposition erlau-
ben.“ 

BDM arbeitet weiter
Der BDM weist auf die Verantwort-
lichen für den Preisverfall hin: „Dies-
mal kann das übliche Argument, dass 
die Milcherzeuger selbst schuld am 
Preisverfall sind, weil sie zuviel produ-
zieren, nicht mehr gelten. Die Schuldi-
gen sind nicht die Milcherzeuger und 
nicht der Handel, der nur die von der 
Milchindustrie selbst geschaffene Situ-
ation nutzt, sondern eindeutig diejeni-
gen, die diese Mengenausweitung so 
massiv betrieben haben. Das sind der 
Bauernverband, die Verbände der Mil-
chindustrie und nicht zuletzt die Mini-
ster, die sich vor deren Karren haben 
spannen lassen“, so der BDM. 
Der BDM nutzt die Zeit bis zur Bun-
desratssitzung am 7. November, um die 
Ministerpräsidenten möglicherweise 
noch umzustimmen. Daneben arbeitet 
er bereits an den nächsten Schritten – 
die werden kommen. 

mh/uj
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Krabbenfischer steuern Menge
Um den Preisverfall bei Krabben zu stoppen und umzukehren, grei-
fen die deutschen Krabbenfischer zu einer besonderen Maßnahme. 
Sie fahren nun an Wochenenden vorerst nicht mehr raus, sondern 
bleiben an Land. Sie wollen damit das Überangebot an Krabben 
auf dem Markt abbauen, das sie für den Preisverfall verantwortlich 
machen. „Alles, was weniger auf den Markt kommt, kann nur gut 
für die Preise sein“, zitiert dpa den Vorsitzenden der Erzeugerge-
meinschaft Emsmündung in Niedersachsen, Gerold Conradi. Die 
Aktion sei ein Beschluss aller fünf deutschen Erzeugergemein-
schaften für Krabbenfischerei. Mit der Aktion folge man dem Vor-
bild der niederländischen Krabbenfischer. Derzeit würden den 
Fischern zwischen  1,60 und 2,10 Euro für das Kilogramm gezahlt, 
so Conradi. „Um gewinnbringend arbeiten zu können, brauchen 
wir drei Euro.“  pm

Nordmilch zahlt nur 31 Cent
Die Nordmilch AG hat den Auszahlungspreis an die Bauern im Septem-
ber von 32 auf 31 Cent je kg Milch gesenkt. Damit zahlt Deutschlands 
größtes Molkereiunternehmen 5 Cent weniger als im September 2008. 
„Der Herbst wird keine Preiserhöhungen bringen, die Preise für Milch-
produkte entwickeln sich in vielen Bereichen weiter rückläufig“, kün-
digt die Nordmilch in ihrem Oktober-Rundschreiben an die Milchbauern 
mit. Für das letzte Quartal 2008 und das erste Quartal 2009 sei keine 
weitreichende Entspannung der Marktlage zu 
erwarten. Innerhalb eines Jahres (September 2007-
2008) hat die Nordmilch 731 Milchlieferanten 
(10 %) verloren. Die Menge der angelieferten 
Milch stieg dagegen um 2,9 %, nicht zuletzt durch 
den Bonus auf deutliche Überlieferungen, den die 
Nordmilch im Oktober 2007 eingeführt hatte: Wer 
seine Quote um mehr als 5 % überliefert, 
bekommt für die Menge, die über die 5 % Über-
lieferung hinausgeht, einen Preisaufschlag in Höhe 
von 5 Ct/kg Milch.  uj

76 %: Quoten-Ende negativ
76 Prozent der Baden-Württemberger Milcherzeu-
ger, die an einer Befragung der Universität Stuttg-
art-Hohenheim teilgenommen haben, sehen eine 
Abschaffung der Milchquoten „negativ“ oder 
„eher negativ“ für ihren Betrieb. Im Rahmen der 
Studie unter Leitung von Prof. Dr. Reiner Dolu-
schitz (und in Zusammenarbeit mit dem Landesmi-
nisterium) wurden im Januar/Februar 2008 1050 
Milcherzeuger im Ländle angeschrieben, 411 
(40 %) haben geantwortet. Die Herdengrößen der 
Betriebe, die geantwortet haben, liegt mit 38 
Kühen um 9 Kühe über dem Landesdurchschnitt. 
Gut 70 % der Milcherzeuger halten den Einfluss 
der Quote auf den Milchpreis für „wichtig“ oder 
„eher wichtig“. Damit wird der Quote fast so hohe 
Preisrelevanz zugemessen wie der EU- bzw. welt-
weiten Nachfrage (je über 80 %). Das berichten die Studien-Autoren im 
Wochenblatt BWagrar. Der Stuttgarter Minister Peter Hauk (CDU) hat 
für seine Forderung nach Abschaffung der Milchquote bei den Betrof-
fenen offenbar keine Mehrheit.  uj

Schweizer wollen Markt entlasten
Der Verband der Schweizer Milchproduzenten (SMP) will Milchprodukte 
selbst vom Markt nehmen. Laut SMP ist der Absatz an Milchprodukten 
in der Schweiz trotz der im letzten Jahr gestiegenen Verbraucherpreise 
in den letzten Monaten um 2 % angewachsen, doch sei die Milch-
menge deutlich stärker gestiegen – im August 2008 lag sie um 6,8 % 
über dem Vorjahresmonat. Die Übermengen drohen nun die Preise 
nach unten zu ziehen. Um das zu vermeiden, schlägt der Vorstand der 
SMP vor, Milchprodukte – insbesondere im Fettbereich – vom Markt zu 
kaufen. Finanziert werden soll das durch Anhebung der erzeugerfinan-
zierten Abgabe an den Milchstützungsfonds von derzeit 0,5 auf 1,0 
Rappen ab November 2008 (1 Rappen = 0,65 Euro-Cent). Entscheiden 
wird die SMP-Delegiertenversammlung am 19.11.2008. Zustimmen muss 
dann noch der Schweizer Bundesrat. Daneben sollen nun auch die Ver-
handlungen mit der Milchindustrie über den Richtpreis aufgenommen 
werden; nach dem Milchstreik 2008 wurde dieser um 6 Rappen angeho-
ben, aber nur für die Laufzeit bis Ende 2008.  uj
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Vertreter des Raiffeisenverbandes und 
der Futtermittelindustrie  verbreiten 

die These, man könne den Eiweißbedarf in 
der Tierhaltung nur durch importiertes 
Soja decken. Neben langen Transportwe-
gen und fragwürdigen Anbaumethoden 
auf Kosten der einheimischen Kleinbauern 
und des Regenwaldes ist dieses oftmals 
gentechnisch verändert. In der Milchvieh-
fütterung ist es aber durchaus möglich, 
gänzlich auf Soja zu verzichten. Günther 
Völkel, Berater für ökologischen Landbau 
des Landesbetrieb Landwirtschaft Hessen 
(llh) bestätigt, dass es möglich ist, den Ei-
weißbedarf der Wiederkäuer durch Legu-
minosen wie Ackerbohnen und Erbsen zu 
decken. „Auch an der dazu benötigten Flä-
che mangelt es nicht“, so Völkel. Dass es 

Dohle Rapsschrot von Händlern aus der Re-
gion zu. Vor ein paar Jahren sei es noch 
schwierig gewesen, einen Händler zu finden 
der bereit ist seine angebotenen Futtermittel 
als „gentechnikfrei“ zertifizieren zu lassen, 
so der Milchbauer. Erst auf Anfragen meh-
rerer Bauern und auf Druck der Erzeugerge-
meinschaft haben  die Händler reagiert. „Die 
Nachfrage war vor drei Jahren zu gering. Sie 
ist aber gestiegen, so dass es jetzt kein Pro-
blem mehr ist, hier gentechnikfreie Futter-
mittel zu bekommen“, so Dohle. Um bei den 
Händlern etwas zu erreichen, sei es wichtig, 
dass die Bauern  möglichst gebündelt an sie 
herantreten, um die Verhandlungen zu ver-
einfachen. 

Die Leistung bleibt
Milchbauer Christian Hülsermann aus Vo-
erde am Niederrhein liefert etwa 70 Prozent 
der Milch seiner 50 Kühe an Campina für 
die Marke Landliebe – „Milch ohne Gen-
technik“. 30 Prozent verarbeitet der Milch-
bauer selbst und verkauft sie in der Direkt-
vermarktung. Hülsermann hat bereits vor 
sechs Jahren auf gentechnikfreie Futtermitt-
tel umgestellt. Seine Tiere haben im Sommer 
Weidegang und erhalten ganzjährig eine Ex-
traportion Maissilage. „Tiere mit einer ho-
hen Leistung bekommen zusätzlich Kraftfut-
ter aus eigenem Anbau und zugekauftem 
Rapsextraktionsschrot“, so der Milcherzeu-
ger. Unter seinen  Kühen sind auch Hochleis-
tungstiere mit bis zu 13.000 kg  Jahreslei-
stung. Hülsermann kann bei seinen Kühen 
keinen Rückgang der Leistung feststellen, 
seit er sich für eine Fütterung ohne Soja ent-
schieden hat. „Die Leistung wird dadurch 
nicht besser, mit Sicherheit aber auch nicht 
schlechter“, so Hülsermann. Seine Tiere 
seien gesund und die Stoffwechselerkran-
kungen hätten sogar abgenommen. Die hö-
heren Kosten für den Zukauf von gentech-
nikfreiem Futter, wie dem Rapsextraktions-
schrot, stellen für ihn kein Hindernis dar. 
„Bei 240 g Kraftfutter pro kg Milch und 
Kuh sind das nur Centbeträge, die nicht ins 
Gewicht fallen“. Hülsermann denkt trotz-
dem über den Anbau von Luzerne und Boh-
nen nach. „Langfristig möchte ich komplett 
aus dem eigenen Anbau füttern können.“

Einen Anreiz schaffen 
Die Landliebebauern erhalten von Cam-
pina einen Cent pro kg Milch, der die Ko-
sten für den höheren Futteraufwand de-
cken soll. „Sollte die Molkerei durch die 
Milch „ohne Gentechnik“ mehr erwirt-
schaften, soll dieser Mehrertrag an alle 
Mitglieder ausgezahlt werden“, so Hülser-
mann. Für viele Milcherzeuger könnte es 
ein Anreiz sein, auf einheimische, gentech-
nikfreie Futtermittel umzustellen, wenn die 
Mehrkosten durch einen höheren Milch-
preis aufgefangen würden.� mh

Futter, einheimisch und ohne Gentechnik
Erfahrungen von Bauern der Upländer Bauernmolkerei und Campina

Diese Kuh frisst keine Gensoja� Foto: Herzog

inzwischen auch Anbieter für gentechnik-
freie Futtermittel ohne Soja gibt, beweisen 
die Milchbäuerinnen und -bauern, die für 
die Marke „Landliebe“ der Molkerei 
Campina und die Upländer Bauernmolke-
rei gentechnikfreie Milch produzieren.

Bauern müssen sich bündeln
Milchbauer Franz Josef Dohle füttert seit 
mehreren Jahren seine Milchkühe ohne gen-
technisch veränderte Futtermittel. Zusam-
men mit seiner Frau und seinem Sohn führt 
er einen konventionellen 70 Hektar-Betrieb 
bei Rüthen-Kallenhardt in Nordrhein-West-
falen. Die Milch seiner 40 Kühe verkauft er 
über   eine  Milcherzeugergemeinschaft an 
die Upländer Bauernmolkerei. Dort erhält 
die Milch das Siegel „ohne Gentechnik“. 
Seine Kühe und ihre Nachzucht versorgt er 
größtenteils über selbst angebautes Futter. Je 
nach Ernteertrag seiner Ackerbohnen kauft 
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Die Züchtung neuer Pflanzensorten für 
die Landwirtschaft ist ein langwie-

riges und vor allen Dingen ein teures Ge-
schäft. Von tausenden bis hin zu Millionen 
von Euro kann man pro Sorte anlegen, je 
nachdem, welche Züchtungsverfahren 
man anwendet, welchen verwaltungstech-
nischen Apparat man noch mit unterhalten 
muss und wie genau man die Rechnung 
aufmacht. Bislang finanzieren die Pflan-
zenzüchter eine Sorte vor und holen sich 
das eingesetzte Kapital über Lizenzen für 
Z-Saatgut und eben auch über Nachbau-
gebühren von den Bäuerinnen und Bauern 
zurück. Oder vielmehr: Sie wollen es sich 
gerne auch über Nachbaugebühren zu-
rückholen. Denn genau darum entzündete 
sich vor nunmehr rund zehn Jahren der 
bekannte Konflikt. Dass er sich eigentlich 
auf zwei Ebenen abspielt, wurde einmal 
mehr deutlich auf der von der Interessen-
gemeinschaft gegen die Nachbaugebühren 
und Nachbaugesetze (IGN) und der AbL 
veranstalteten Tagung zu Bauernrechten 
und geistigem Eigentum in Berlin. Auf der 
einen Seite hat es von Anfang an die Bau-
ern und Bäuerinnen erbost, wie der Bun-
desverband deutscher Pflanzenzüchter 
(BDP) und seine Vollzugsorganisation, die 
Saatgut-Treuhandverwaltungs GmbH 
(STV) mit ihnen umgehen wollte. Nicht 
ohne Grund drehten sich viele der im Kon-
flikt angezettelten Gerichtsverfahren um 
Auskunftspflicht und Ausforschung, um 
Kontrolle und Bespitzelung. Diese weitest-
gehend im Sinne der Bauern und Bäue-
rinnen entschiedene Auseinandersetzung 
hat viel Porzellan zerschlagen und macht 
es schwierig, die Beteiligten an einen Tisch 
zu holen, um das eigentliche Konfliktfeld, 
die Nachbaugebühr oder – vielleicht schon 
fortschrittlich nach vorne formuliert – eine 

andere Form der Finanzierung von Pflan-
zenzüchtung zu bearbeiten. Dies gelang – 
zumindest konnte ein Anfang gemacht 
werden – auf der Tagung in Berlin. 

Neue Ideen
Mit Karl-Josef Müller saß dort auf dem 
Podium zwar ein biologisch-dynamisch 
arbeitender Pflanzenzüchter, der durch 
diese Sonderstellung nicht in das klassische 
Züchterbild der Bäuerinnen und Bauern 
passt. Er konnte aber – genau ob dieser 
besonderen Position – auch ganz neue Ge-
danken spinnen. Er machte die ganze 
Bandbreite dessen, was an Finanzierung 
von Pflanzenzüchtung auch möglich sein 
könnte, deutlich. Es fängt damit an, dass  
Pflanzenzüchtung auch als gesellschaftspo-
litische Aufgabe zu begreifen ist und man 
sich viel stärker damit auseinandersetzen 
sollte, was gesellschaftlich gewollt und ge-
fördert werden sollte. Und auch die Frage, 

Was wächst aus welchem Geld?
IGN-Tagung zu Möglichkeiten der Finanzierung von Pflanzenzüchtung

ob Pflanzenzüchtung das leistet, was die 
Bäuerinnen und Bauern wollen und brau-
chen, lässt sich nicht (mehr) eindeutig be-
antworten. Somit hat eine viel direktere 
Finanzierung – ob als Vorausleistung oder 
als Refinanzierung im bisherigen Stil – 
Charme. Ob als Fonds, als Leistung durch 
Erzeugergemeinschaften oder dem indivi-
dualisierten „Jeder fördert das, was ihm 
wichtig ist, und damit sieht man auch, was 
vielen wichtig ist“ – denkbar und disku-
tierbar ist Vieles. Umso interessanter war 
es denn auch, dass mit Holger Junghans 
auch ein Züchter eines „klassischen“ Un-
ternehmens, Kartoffelzucht Norika, mit 
auf dem Podium saß. Er machte deutlich, 
dass nicht alle Pflanzenzüchter gleich den-
ken und die im BDP tonangebenden nicht 
unbedingt für alle sprechen. Junghans si-
gnalisierte Gesprächsbereitschaft und tat 
damit mehr als der BDP während der ver-
gangenen zehn Jahre.� cs

Pflanzenzüchtung vor neuen Herausforderungen� Bild: ©BLE, Bonn/Foto: Dominic Menzler

N
Konzentration
Die Raiffeisen Genossen-
schaft Lippe-Weser hatte 
in der Vergangenheit als 
Unter VO-Firma Saatgut-
Vermehrungsverträge mit 
Bäuerinnen und Bauern 
vor Ort abgeschlossen. Die 
Pflanzenzüchter wollen 
dies nun nicht mehr mit ihr 
direkt abwickeln, sondern 
nur noch zentral über die 
Agravis Raiffeisen AG. 
Dafür muss die Genossen-
schaft 1,50 Euro pro Dezi-
tonne Saatgut an die 
Agravis AG zahlen. Diese 
ist ein Zusammenschluss 
der Raiffeisen Central-
Genossenschaft Nordwest 
eG in Münster und der 
Raiffeisen Hauptgenossen-
schaft Nord AG in Hanno-
ver. Damit ist sie eine von 
insgesamt sechs landwirt-
schaftlichen Hauptgenos-
senschaften in Deutschland 
und zentrale Einrichtung 
in den Regionen Westfa-
len-Lippe, Niedersachsen, 
Bremen, Berlin, Branden-
burg und Sachsen-Anhalt. 
Vorsitzender des Agravis-
Aufsichtsrates ist Franz-
Josef Möllers, der Präsident 
des Westfälisch-Lippischen 
Landwirtschaftsverbandes. 
Eine zentrale Abwicklung 
der Saatgutvermehrung 
kommt den Züchtern auch 
bei der späteren Erhebung 
von Nachbaugebühren 
entgegen. Auf Unterstüt-
zung durch den Bauern-
verband dabei können sie 
offenbar zählen. Auch Kar-
toffelzüchter Europlant 
will den Pflanzgutvertrieb 
in seiner Hand konzentrie-
ren. Dort scheute man 
nicht davor zurück, 2007 
mitten in der Saison der 
VO-Firma Hauptsaat Linz-
burg unter fadenscheini-
gen Begründungen die 
Vermehrungsverträge zu 
kündigen. Die VO-Firma 
klagte, das Verfahren läuft 
noch. 
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Viele heute im Raps- und Gemüsebau 
eingesetzten Hybriden sind CMS-

Hybriden. Die Cytoplasmatische Männ-
liche Sterilität (CMS) wird meistens auf 
dem Wege der Protoplastenfusion übertra-
gen. Die Proplastenfusion ist eine Labor-
technik auf Zellniveau, bei der häufig Art-
Grenzen überschritten werden. Sie wird 
deshalb auch als „kleine Gentechnik“ be-
zeichnet. In der Hybrid-Züchtung von 
Raps und verschiedenen Gemüsearten 
wird sie angewandt. Bei Kohl wird der 
Markt schon sehr stark von CMS-Hybri-
den beherrscht. Besonders zu kritisieren ist 
die fehlende Kennzeichnung der verwende-
ten Zucht-Verfahren. Aber die Frage, ob 
es sich bei der Protoplastenfusion um Gen-
technik handelt oder nicht, ist letztendlich 

nur zweitrangig. 
CMS-Hybriden können nicht nachgebaut 
werden. Züchter sichern auf diese Weise 
ihre Marktmacht. Dies entspricht nicht 
dem bäuerlichen Selbstverständnis: Saat-
gut ist Allgemeingut! Besonders Menschen 
in ärmeren Ländern sind von der Eigen-
tumsproblematik betroffen. Dort ist freier 
Zugang zu Saatgut eine unverzichtbare 
Existenzgrundlage. Diese Freiheit gilt es zu 
bewahren. CMS-Hybriden und Protopla-
stenfusion verhindern eine Entwicklung, 
die reproduzierbare Sorten und Fort-
schritte in der Züchtung samenfester Sor-
ten unterstützt. 
Klassische Züchtung samenfester Sorten 
braucht Zeit. Sie sichert angepasste Sorten 
und ermöglicht die Weiter-Verwendung 

von Zuchtergebnisse. In der Zeitschrift 
Ökologie & Landbau kommt Klaus-Peter 
Wilbois vom Forsuchungsinstitut für öko-
logischen Landbau zu dem Schluss, dass 
der Öko-Gemüsebausektor mittlerweile 
mit rund zehn Prozent der Gemüseproduk-
tion in Deutschland als Markt für Saatgut 
so bedeutend ist, „dass er seine Bedürfnisse 
hinsichtlich der verwendeten Sorten … für 
die Zukunft durchsetzen kann.“
Die Öko-Verbände sind gefordert, durch 
ein konsequentes Verbot von CMS-Hybri-
den dafür zu sorgen, dass die Entwicklung 
neuer Hybrid-freier Sorten für Züchter so 
attraktiv wird, dass weiterhin ausreichend 
samenfeste Sorten für den Markt entwi-
ckelt werden. 

Sabine Marten, Dreschflegel e.V.

CMS-Hybriden gefährden samenfeste Sorten
Positionierung von Ökoverbänden gefordert
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Bei den Polizisten war ein gewisses 
Unwohlsein zu spüren. Man hätte 

es wohl besser gefunden, wenn es bei 
der Demonstration gegen Patente auf 
Leben keine Beteiligung von Kühen ge-
geben hätte. Dabei sind sie, neben 
Brokkoli und Tomate, doch die  Haupt-
betroffenen, wenn Unternehmen versu-
chen, sich über Patente die Rechte an 
Pflanzen und Tieren zu sichern. Ein 
breites Bündnis von Bauern und Ent-
wicklungshilfeorganisationen demons-
trierte in München vor dem europä-
ischen Patentamt gegen dessen Patent-
vergabepraxis. Der Anlass war die an-
stehende  Präzendenzentscheidung des 
Amtes zu Patenten von Pflanzen und 
Tieren aus herkömmlicher Züchtung.

Bauern wacht auf!
Ca. 300 Menschen waren zur Demons-
tration an diesem nasskalten Oktober-
tag nach München gekommen. Die 
mitgebrachten Kühe, in Anlehnung an 
den Albabtrieb mit Kränzen aus eben-
falls zur Patentierung anstehenden To-
maten geschmückt, trugen Banner mit 
der Aufschrift „Auf mich gibt’s kein 
Patent!“ und „Patente auf Tiere und 
Saatgut sind Diebstahl“. Unterstrichen 
wurden dies von der Aussage des Prä-
sidenten des Bundesverbands deutscher 
Milchviehhalter Romuald Schaber: 
„Wir sehen die Patentierung als eine 
Bedrohung für uns Milchbauern.“ Ihre 
persönliche Betroffenheit brachte Bär-
bel Endraß von der Arbeitsgemein-

Kein Patent auf Leben
Immer häufiger werden Patente auf Pflanzen und Tiere benutzt, um Geschäftsfelder abzustecken

schaft bäuerliche Landwirtschaft zum 
Ausdruck: „Was geschieht hinter die-
sen Kulissen, dass es zu einer solch per-
vertierten Gesetzesauslegung kommt?“ 
In der aktuell anstehenden Entschei-
dung vor der großen Beschwerdekam-
mer – Patent auf Brokkoli (EP 1069819) 
– soll grundsätzlich über die Grenzen 
der Patentierbarkeit entschieden wer-
den. 

Eine Geschäftsidee
Auch Christoph Then, Patentexperte 
bei Greenpeace, stellte fest, dass in den 
vergangenen Jahren immer wieder nor-
male Pflanzen zum Gegenstand von 
Patenten wurden. „Es handelt sich hier-
bei nicht um eine Erfindung. Vielmehr 
ist es eine Geschäftsidee, mit der große 
Unternehmen versuchen, die Kontrolle 
über die Nahrungsmittelproduktion zu 
erlangen.“ Welch weitreichende Bedeu-
tung der Patentierung von Pflanzen und 
Tieren zukommt wird deutlich, wenn 
man die Bereiche betrachtet, in denen 
ein Patent wirksam ist. Der Anspruch 
eines Unternehmens ist in der Regel 
nicht auf das eigentliche Produkt be-
schränkt. Der Patentinhaber hat oft-
mals entlang der gesamten Verarbei-
tungskette Einfluss darauf, was mit 
dem jeweiligen Produkt, Pflanze oder 
Tier geschieht. Prof. Joseph Sayer, 
Hauptgeschäftsführer des katholischen 
Hilfswerks Misereor betonte deshalb: 
„Patent-Monopole auf Saatgut und 
Nutztiere sind eine Gefahr für die 

Welternährung!“ und wurde noch 
deutlicher: „Patente auf Kühe und 
Schweine, Salat und Tomaten sind 
nichts anderes als Diebstahl.“

40.000 Unterschriften
Dass die vorgebrachten Vorwürfe und 
Bedenken nicht nur die Meinung einer 
Minderheit sind verdeutlichten die 
40.000 Unterschriften, die am Ende der 
Veranstaltung dem Präsidenten des 
Verwaltungsrats der Europäischen Pa-
tentorganisation, Roland Grossenba-
cher, übergeben wurden. Der gelernte 
Jurist investierte eine Kaffepause, um 
sich die Belange der Demonstranten 

Patente sind nicht dazu da, um damit 
zu arbeiten, sondern um sich damit 

von der Konkurrenz abzuschirmen, zu 
diesem Schluss kommt eine kanadische 
Studie. Patente verwehren Bauern und 
Bäuerinnen den Zugang zu selbst ge-
züchtetem Saatgut, wie in einem Fall in 
Indonesien. Und bei uns vor der Haus-
tür, so stellte es Christoph Zimmer von 
der Bäuerlichen Erzeugergemeinschaft 
Schwäbisch Hall dar, lassen sich unter 
Umständen bald keine Schweine mehr 
ohne Patentverletzungen züchten. Auf 
der Tagung, die die IG Nachbau und 
die AbL in Berlin zu geistigem Eigen-
tum und Bauernrechten veranstalteten, 
wurde deutlich, dass Patente auf Leben 
niemandem nützen außer dem Patent-
inhaber und für alle anderen schädlich 
sind. Der Schweizer Patentanwalt Fritz 
Dolder veranschaulichte in seinem Vor-
trag sehr eindrucksvoll, wie es den Pa-

tentantragstellern durch geschickte 
Winkelzüge immer wieder gelingt, die 
in der Europäischen Patentverordnung 
festgeschriebene, Nicht-Patentierbar-
keit von Pflanzen und Tieren zu unter-
laufen. So lasse man sich sogenannte 
„technische Flaschenhälse“ patenten-
tieren, also bestimmte Verfahrens-
schritte im Züchtungsvorgang, die es-
senziell sind und deshalb am Ende ei-
nen Patentschutz auf den ganzen Orga-
nismus gewährleisten. Hinzu kommt, 
dass es, so Dolder „keine objektive Ge-
richtsbarkeit“ im Zusammenhang mit 
Patenten gebe. Den Gegnern bleibt le-
diglich die Möglichkeit, Einsprüche bei 
der großen Beschwerdekammer des Eu-
ropäischen Patentamtes einzureichen. 
Lichtblick des Vortrags von Dolder 
war seine Darstellung, wonach es Pa-
tentinhabern relativ schwer fallen 
sollte, Schadensersatzforderungen an 

Bäuerinnen und Bauern geltend zu ma-
chen. Er verwies auf den Fall von Percy 
Schmeiser, dem keine vorsätzliche Gen-
rapsnutzung nachzuweisen war. 

Kind im Brunnen
Aber muss es denn erst soweit kom-
men? Muss es nicht Aufgabe der zu-
ständigen Ministerien der Justiz und 
der Landwirtschaft sein, dafür zu sor-
gen, dass keine Patente auf Pflanzen 
und Tiere mehr erteilt werden? Die bei-
den Vertreter der Ministerien sahen das 
anders. Während Stefan Walz vom 
BMZ ganz klar formulierte, dass es 
weite Kreise in der Industrie bzw. der 
Biotechnologie gebe, die großes Inte-
resse an Patenten auf Leben hätten, 
wand sich Christian Grugel vom 
BMELV. So als verstünde er die Frage 
nicht, warum denn das Bundesministe-
rium nicht auch Einspruch bei der Be-

Patente auf bewusste Abgrenzung
Tagung zu geistigem Eigentum zeigt den gefährlichen Cocktail aus Macht und Dickfelligkeit um die Patente auf Leben.

anzuhören. Allerdings machte er schnell 
deutlich, dass die Interpretation und 
Beurteilung von biologischen Verfah-
ren (nicht patentierbar) und technischen 
Verfahren (patentierbar) deutlich aus-
einander gehen. Als höflich, distanziert, 
vom eigenen Handeln überzeugt, 
könnte man seinen wenige Minuten 
dauernden Auftritt zusammenfassen.
Sollte die große Beschwerdekammer 
das Brokkoli-Patent bestätigen, würde 
diese Entscheidung auch bindend für 
alle weiteren anhängigen Patentanträge 
und sogar für Nutztiere und deren 
Nachkommen.

mn

schwerdekammer des Patentamtes ge-
gen das Patent auf den herkömmlich 
gezüchteten Brokkoli einlege, reagierte 
er. Man wolle erst mal abwarten, bis 
entschieden sei, ob das Patent erteilt 
werde oder nicht. Der geäußerten Ver-
mutung, dass es danach sehr wahr-
scheinlich zu spät ist, um das in den 
Brunnen gefallene Kind noch wieder 
herauszuholen, setzte er das Vertrauen 
entgegen, dass „das schon gut ausgehen 
werde.“ Den Gegnern von Patenten ist 
diese berechnende Blauäugigkeitsshow 
zu wenig, sie fordern schon lange eine 
eindeutige Haltung des Ministers gegen 
Patente auf Leben. Sein Mitarbeiter 
machte deutlich, dass er nicht dazu be-
reit ist. 

cs

Mit Kühen und Appellen vor dem Europäischen Patentamt� Foto: Nürnberger
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Chile: Gentechnik 
im Mais
Der Maisanbau im süda-
merikanischen Chile ist 
akut durch gentechni-
sche Verunreinigung 
gefährdet, berichten chi-
lenische Umweltschützer. 
Das Institut für Ernäh-
rung und Lebensmittel-
Technologie (INTA), Teil 
der Universität von Chile, 
hat in Proben von kon-
ventionellem Mais, der in 
der Nähe von Feldern 
wuchs, auf denen trans-
genes Mais-Saatgut für 
den Export zur Vermeh-
rung angebaut wird, 
gentechnische Verunrei-
nigungen gefunden. In 
vier von dreißig unter-
suchten Maissaaten aus 
mehreren Gemeinden 
fanden die Wissenschaft-
ler Spuren von gentech-
nischer Verunreinigung. 
Grund zur Besorgnis 
gebe es auch, weil es sich 
bei dem kontaminierten 
Mais um illegale Pflanzen 
handle, die „weder für 
den menschlichen Ver-
zehr freigegeben sind 
noch die Genehmigung 
des Landwirtschaftsmini-
sterium SAG zur Verwen-
dung als Saatgut haben“, 
so eine Sprecherin der 
Fundación Sociedades 
Sustentables (Stiftung 
Nachhaltige Gesellschaf-
ten).  mh

N

Derzeit verhandelt die EU über einen 
Abschluss der im letzten Jahr begon-

nenen Wirtschaftspartnerschaftsabkom-
men (EPAs – European Partnership Agree-
ments) mit Entwicklungsländern, darunter 
auch Sambia. Angela Mulenga aus Sambia 
reiste im Oktober auf Initiative von FIAN 
Deutschland und Germanwatch durch 
Deutschland, um auf Veranstaltungen über 
die Folgen dieses Freihandelsabkommens 
für die Menschen in ihrem Land und über 
gesellschaftliche Bewegungen zu berich-
ten.

Unabhängige Bauernstimme: Frau Mu-
lenga, Sie arbeiten in Sambia für „Consu-
mer Unity and Trust Society“ (CUTS). 
Was genau macht diese 
Nichtregierungsorganisa-
tion?
Angela Mulenga: CUTS ist 
eine international agie-
rende Organisation mit 
Hauptsitz in Indien. Im 
Jahr 2000 wurde ein Büro 
in Sambia eröffnet. Wir 
schulen Kleinbauern, set-
zen uns für die Souveräni-
tät von Verbrauchern ein 
und für wirtschaftliche 
Chancengleichheit, indem 
wir mit Politikern sprechen 
und Informationsarbeit lei-
sten. Ein Schwerpunkt un-
serer Arbeit sind die poli-
tischen Rahmenbedin-
gungen, die in der WTO 
entschieden werden oder 
zurzeit in Sambia von den 
Wirtschaftspartnerschafts-
abkommen (EPAs) abhän-
gen und deren Folgeab-
schätzung für die Gesell-
schaft.

Derzeit verhandelt die EU mit Sambia den 
Abschluss der EPAs. Wie ist der Stand der 
Dinge?
Am 1. Oktober hat Sambia einer weitrei-
chenden Marktöffnung für europäische 
Agrar- und Industrieprodukte zugestimmt. 
Für mindestens 80 Prozent aller Produkte 
sollen die Zölle in den nächsten Jahren ge-
senkt werden. Den zivilgesellschaftlichen 
Organisationen ist noch nicht klar, welche 
Produkte geschützt bleiben dürfen und bis 
wann diese Regelung umgesetzt werden 
soll. Die Verhandlungen gehen aber noch 
weiter, denn die Liberalisierung etwa für 
Investitionen, Wettbewerb und öffentliches 
Beschaffungswesen soll ebenfalls in diesem 
Jahr abgeschlossen werden. Das könnte 
dann beispielsweise bedeuten, dass Kran-
kenhäuser und Schulen von ausländischen 
Investoren betrieben werden. Die Ver-

handlungen um EPAs gehen weit über die 
Vorschläge in der Welthandelsorganisa-
tion hinaus. Dort wird über eine wesent-
lich geringere  Marktöffnung für Entwick-
lungsländer diskutiert und Investitions- 
und Wettbewerbsthemen sind komplett 
ausgespart.

Was bedeutet ein Abschluss der EPAs für 
die Menschen in Sambia?
Es werden Importe aus der EU ins Land 
geschwemmt. Dabei muss man bedenken, 
dass die europäischen Produkte höheren 
Standards entsprechen als unsere Waren. 
Auch haben wir mit einer schwachen In-
frastruktur zu kämpfen. Die Straßen sind 
schlecht und erschweren die Transport-

Armut steigt mit EU-Freihandelsabkommen
Die EU treibt die Wirtschaftspartnerschaftsabkommen (EPAs) mit Entwicklungsländern voran

möglichkeiten. Der Strom fällt immer wie-
der aus und es kommt zu Produktionslü-
cken. Kurzum, unsere Wirtschaft ist noch 
nicht entwickelt genug, um wirklich im 
Wettbewerb mit importierten EU-Pro-
dukten konkurrieren zu können. Wenn 
also die EPAs in Kraft treten, dann be-
fürchten wir eine Bedrohung unserer Wirt-
schaftsstrukturen. Menschen werden ihre 
Arbeitsplätze verlieren und die Armut wird 
dadurch zunehmen.

Warum will Sambia die EPAs überhaupt 
abschließen?
Dafür gibt es mehrere Gründe. Die EU sagt 
zusätzliche Entwicklungshilfegelder zu, wenn 
Sambia unterzeichnet – also „Aid for trade“ 
(Entwicklungshilfe gegen Handel, Anm. der 
Red.). Allerdings fürchten wir, dass ein Groß-
teil der Gelder gar nicht der Bevölkerung zu 
Gute kommt und schon gar nicht die länd-

lichen Regionen erreicht, in denen die meisten 
Menschen leben. Gleichzeitig sinken die 
Staatseinnahmen aus Zöllen, wenn diese ab-
gebaut werden. Ein weiterer Grund ist, dass 
die EU mit den Ländern in Afrika einzeln ver-
handelt. Dabei gibt es Wirtschaftsunionen in 
Afrika, die verschiedene Ländergruppen ge-
gründet haben, um den Handel von Pro-
dukten innerhalb dieser Union zu erleichtern. 
Sambia gehört zu zwei solcher Wirtschaftsu-
nionen. Stimmen also Länder in dieser Wirt-
schaftsunion den EPAs zu, dann werden dort-
hin EU-Produkte importiert, die dann freie 
Fahrt nach Sambia hätten. Gleichzeitig würde 
Sambia jegliche Präferenzen gegenüber der 
EU verlieren. Dadurch ist im letzten Jahr der 
lang anhaltende Widerstand der Entwick-

lungsländer, EPAs in dieser 
Form abzulehnen, gebrochen 
worden – nachdem die er-
sten afrikanischen Länder 
von der EU eingenommen 
worden sind und EPAs un-
terzeichnet haben. 

Auf den Veranstaltungen 
berichten Sie über die Zi-
vilgesellschaft in Afrika, 
die gegen EPAs Wider-
stand leisten. Erzählen Sie 
uns, wie sie das machen.
Es gibt ein Handelsnetz-
werk in Sambia, in dem 15 
Organisationen zusam-
menarbeiten. Wir treffen 
uns einmal im Monat, be-
raten Strategien und for-
mulieren gemeinsame Posi-
tionen und Statements. 
Wir reagieren gemeinsam 
auf aktuelle politische Er-
eignisse. Über den Infor-
mationsfluss unserer Netz-
werke erreichen wir eine 

breite Öffentlichkeit. Meine Organisation 
etwa arbeitet eng mit Kleinbauern zusam-
men und informiert die Menschen in den 
ländlichen Räumen. Außerdem gibt es ein 
regionales Netzwerk in Afrika, in dem wir 
uns regelmäßig treffen, austauschen, stra-
tegisch beraten und auch gemeinsam auf-
treten. Über Afrika hinaus kooperieren wir 
in der internationalen Kampagne „Stop-
EPAs“ auch mit Organisationen beispiels-
weise in Deutschland.

Was gibt Ihnen Hoffnung für die Zu-
kunft?
In Afrika sind die regionalen Netzwerke 
„laut“. Durch die nationale und internati-
onale Vernetzung werden wir immer „lau-
ter“. Das macht uns Mut.

Vielen Dank für das Gespräch
Berit Thomsen

„Wir werden immer lauter. Das macht uns Mut“. Angela Mulenga aus Sambia 
� Foto: Thomsen
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Peinlich, peinlich

Es ist mir noch sehr präsent, wie ungeheuer peinlich mir meine Eltern 
erschienen, als ich ein Teenager war. Das fing schon mit dem Auto 

an. Jeder ordentliche Bauer fuhr einen Mercedes 200 D. Meine Eltern 
aber hatten einen alten rapsblütengelben Käfer. Der war eng, dreckig 
und stank innen drin sehr intensiv nach Kuh, was ich allerdings nicht 
riechen konnte, denn das war der normale, mich überall umgebende 
Alltagsgeruch. Wegen der schlechten Busverbindungen wurden zwei 
Schulkollegen und ich samstags immer umschichtig von unseren Eltern 
abgeholt. Jedes Mal, wenn meine Eltern mit der Tour dran waren, 
machten meine Kumpels schon vorher ein großes Drama daraus. Sie 
verdrehten die Augen, wenn der Käfer um die Ecke kam, und faselten 
etwas davon, sie müssten jetzt achtzehn Kilometer weit die Luft anhal-
ten. Und Hinschi, dessen Vater Schweinebauer war, erzählte mir wieder 
und wieder, wie angenehm Schweine doch röchen im Vergleich zu Kü-
hen. Das war damals schon Quatsch, aber Hinschi war älter und cool, 
also wagte ich nicht zu widersprechen.
Heftige Ausschläge auf der nach oben offenen Peinlichkeitsskala gab es 
einige Jahre später immer, wenn ich mich mit meiner Clique bei mir traf, 
bevor wir abends ausgingen. Wir saßen dann oft in der Küche und lie-
ßen den Abend ruhig bei einem Holsten Edel und einer Runde Besucher-
zigaretten, meistens Ernte 23, angehen. 
Wenn meine Eltern an einem solchen 
Abend auch etwas vorhatten, dann liefen 
sie nach dem Duschen immer in Unterwä-
sche vom Badezimmer an uns vorbei 
durch die Küche ins Schlafzimmer, um 
sich für ihre Verhältnisse schick zu ma-
chen. Das war immer ein Moment, in welchem ich gerne vom Erdboden 
verschluckt worden wäre. Besonders die Unterwäsche meines Vaters 
war der Knaller. Ein weißes Feinripp-Unterhemd und eine gewaltig rie-
sige Unterhose, die von den Knien bis zu den Brustwarzen ging, natür-
lich mit Eingriff, der in der Regel so ausgeleiert war, dass er nicht nur 
Eingriff, sondern auch Einblick war. Vadder marschierte ungerührt 
durch die Küche, nicht ohne einen lockeren Spruch und seine charakte-
ristische Lache zu verlieren: „Na, Hinschi, hast die Schweine satt?“ 
Kaum war er draußen, brachen meine Freunde in einen kollektiven 
Lachanfall aus; nur ich hätte sterben mögen vor Scham. Es war so 
ziemlich bei allen von uns das Gleiche, auch wenn wir niemals drüber 
sprachen: Die anderen Eltern waren alle cool, die eigenen peinlich, doof 
und scheiße.
Das ist jetzt 25 Jahre her. Jetzt bin ich auch schon über vierzig, und ich 
habe drei Kinder im Teenageralter. Unsere Älteste ist 15; unsere Zwil-
linge sind 13. Dass ich ihnen peinlich sein könnte, damit habe ich nie 
gerechnet. Dass meine Eltern mir peinlich waren, das war normal. 
Schließlich waren sie nach den allgemein gültigen Kriterien meiner ob-
jektiven Betrachtungsweise tatsächlich und definitiv peinlich. Dass ich 
meinen Kindern peinlich bin, ist allerdings ein Skandal. Schließlich bin 
ich nach den allgemein gültigen Kriterien meiner objektiven Betrach-
tungsweise tatsächlich und definitiv cool und quasi Avantgarde, immer 
einen Schritt voraus, in welcher Richtung auch immer.
Doch schon vor einiger Zeit stellte ich fest, dass meine Bücher meinen 
Kindern jedenfalls zum Teil peinlich sind. Immer labern sie rum über 
meine „perversen Geschichten“. Und als ich neulich die drei Großen 
von der Schule abholen wollte, weil ich gerade zur rechten Zeit durch 
Plön fuhr, allerdings in Gummistiefeln und Stallklamotten, mit zwei 
Kühen im Viehanhänger, da sagten sie: „Schön, dass du uns abholen 
willst. Aber die Schulstraße ist doch so eng. Du kannst in der Neben-
straße doch viel besser parken, oder?“ „Quatsch!“, meinte ich: „Das ist 
zwar eng, aber ich kann doch fahren. Ich steh dann um eins vor der 
Schule, okay?“ „Äh, Papa, wir fahren doch lieber mit dem Bus. Da 
können wir mit unseren Freunden noch schön Karten spielen!“
Langsam verstand ich. Sie wollten nicht mit einem stinkenden Viehtrans
porter in Verbindung gebracht werden. Sie wollten nicht mit einem 
stinkenden Bauern in Verbindung gebracht werden. Nicht mit mir. Ich 
bin ihnen peinlich. Peinlich, doof und scheiße. Das ist wohl normal, und 
ich kann es nachvollziehen, aber es fühlt sich nicht gut an. 
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… aus Schleswig-Holstein

Landwirtschaft ist jeden Tag, vor allem 
wenn Tiere im Stall stehen. Fällt der 

Betriebsleiter krankheits- oder verletzungs-
bedingt aus, kann ein Betriebshelfer helfen, 
die fehlende Arbeitskraft zu ersetzen. Die 
genauen Rahmenbedingungen, Einsatz-
zeiten und -dauer sind von Region zu Re-
gion und von Kasse zu Kasse unterschied-
lich geregelt. Mit dem landwirtschaftlichen 
Sozialversicherungsmodernisierungsgesetz 
(08.11.2007) wurde allerdings ein erster 
Schritt zu einer bundesweiten Vereinheit-
lichung gemacht. So wird z.B. die Zeit, in 
der Anspruch auf einen Betriebshelfer be-
steht, einheitlich geregelt.

Qualifizierte Hilfe
Anspruch auf einen Betriebshelfer besteht 
nur, wenn der Betriebsleiter ausfällt. Da-
mit ist das Aufgabenfeld, das es auszu
füllen gilt, schnell erfasst. Der Betriebshel-
fer ist oftmals stellvertretender Betriebslei-
ter. Je nach Dauer des Einsatzes müssen 
mit Ernte und Aussaat sowie im Stall lang-
fristig wirksame Entscheidungen getroffen 

Betriebshilfe gefährdet?
Fachkräfte könnten aufgrund von Einsparungen knapp werden

günstiger, wenn sich die betroffenen Be-
triebe die Betriebshelfer selbst suchen. Die 
Erklärung liegt im Vergütungssatz. Wäh-
rend selbstgesuchte Helfer 9,25 € pro 
Stunde bekommen, stehen den von der 
Kasse oder dem Maschinenring vermit-
telten 10,23 € zuzüglich des Kilometer-
gelds zu. Der Maschinenring sei gehalten, 
erst Betriebshelfer zu vermitteln, wenn der 
Betrieb selbst niemanden beschaffen kann. 
Gleichzeitig wird von Seiten der Kasse ver-
sucht, den Pool an fest angestellten Be-
triebshelfern zu verkleinern. Schon seit 
zwei Jahren werden keine neuen Kräfte 
mehr eingestellt. Den Verbleibenden legt 
man nahe, sich selbstständig zu machen. 
Auch wenn die Bezahlung in vielen Fällen 
nur auf Stundenbasis erfolgt, birgt die An-
stellung doch eine gewisse Sicherheit. Dass 
man niemanden entlassen wolle, betont 
Herr Eltschkner von der Land- und Forst-
wirtschaftlichen Alterskasse Niederbayern/
Oberpfalz und Schwaben, „für den Einen 
oder Anderen kann die Selbstständigkeit 
aber durchaus sinnvoll sein.“

Auch wenn nicht 
unterstellt werden 
kann, dass ein ge-
zielter Abbau statt-
findet, so wird doch 
deutlich, dass die 
Attraktivität und 
Verlässlichkeit redu-
ziert wird. 
Von einem „Pro-
blem“ mit den guten 
Betriebshelfern be-
richtet auch Gerd 
Kattenstroth, Vor-
sitzender des Be-
triebshilfsdienstes 
Gütersloh. „Wenn 
die Betriebshelfer 
gut sind, dann fah
ren die Landwirte 
auch mal zur Kur.“ 
Nicht immer zur 
Freude der Kasse. 
Generell stellt er für 

den Raum Gütersloh fest, dass die Nach-
frage auch bei Großbetrieben hoch ist. 
„Die Reduktion der Einsatzstunden ist 
langsamer als der Strukturwandel.“ Das 
heterogene System, in dem Betriebshelfer 
organisiert sind, erschwert eine genaue 
Übersicht. Nach Aussage von Herrn Münz 
vom Gesamtverband der landwirtschaft-
lichen Alterskassen ist für die Zukunft eine 
bundeseinheitliche Handhabung geplant. 
Er hat jedoch auch Verständnis für die 
Sparmaßnahmen einzelner Kassen. Schließ-
lich werde die Betriebshilfe zu 100 Prozent 
über Beiträge finanziert.

mn

Bei Unfall und Krankheit kommt der Betriebshelfer.
� Bild pixellio /Gerd Altmann

und Arbeiten erledigt werden. Von den 
Betriebshelfern erfordert dies ein hohes 
Maß an Fachwissen, individueller Anpas-
sungsfähigkeit auf die jeweilige Be-
triebsstruktur und ein hohes Maß an Fle-
xibilität. Gewährleisten konnte man dieses 
Niveau in der Vergangenheit durch einen 
festen Personenkreis, der entweder direkt 
bei der Sozialversicherung, bei einem Be-
triebshilfsring oder über den Maschinen-
ring angestellt war. Doch der Rotstift des 
Bundesrechnungshofes hat Einsparungs-
potential entdeckt. Im Gebiet der Land- 
und Forstwirtschaftlichen Alterskasse Nie-
derbayern/Oberpfalz und Schwaben, so 
wird errechnet, fährt der Träger deutlich 



Wachsen 
Kartoffeln auf 
Bäumen?
Kinderbücher zu Land-
wirtschaft und Ernäh-
rung gibt es viele, auch 
viele Schlechte. Eine 
rühmliche Ausnahme ist 
das zum Einen nett 
gemalte und auch vom 
Inhalt erfreulich anders 
aufgezäumte Bilderbuch 
„Wachsen Kartoffeln auf 
Bäumen?“ Ausgehend 
von einzelnen Fragen, 
die Kinder zu ihrem 
Essen haben könnten, 
wird erklärt, wie es her-
gestellt wird. Der Bau-
ernhof kommt auch drin 
vor, wird aber eben nicht 
zum zentralen Element, 
wie in so manch ande-
rem Kinderbuch, wo es 
nur um eine verklärte 
Darstellung von Land-
wirtschaft geht. Ernäh-
rung ist eben auch indu-
striell hergestellte Pro-
dukte wie Gummibär-
chen und die haben 
ebenso ihren Platz im 
Buch wie handgepresster 
Apfelsaft und selbstge-
machte Nudeln aus Din-
kelmehl.  cs

Wachsen Kartoffeln auf 
Bäumen?; Sabine Rahn 
und Günther Jakobs; 
Gabriel Verlag; ISBN: 978-
3-52230-112-1; 12,90 
Euro

11-2008	 Lesen	 19

Sepp Holzer wurde 1942 als Bergbau-
ernsohn auf dem Krameterhof (1300 m 

ü.M.), Land Salzburg, geboren. Landma-
schinen gab es in seiner Kindheit nicht, 
elektrischer Strom kam erst 1955 ins Haus. 
1962 übernahm er den Hof. Mit seiner 
Experimentierfreude und Beobachtungs-
gabe probierte er verschiedenste Möglich-
keiten, auf seinem klimatisch benachteili-
gten Gelände Acker- Obst- und Gemüse-
bau, Fischwirtschaft und Viehzucht zu 
betreiben. Naturnah und achtsam beschritt 
er unkonventionelle Wege, und zwar so 
erfolgreich, dass er inzwischen weltweit 
um Rat gefragt wird. Auf seinen Krame-
terhof pilgern mittlerweile jährlich Zehn-
tausende.
Die faszinierende Geschichte eines Berg-
bauern und Querdenkers, der aus seinem 
Bauernhof ein Mekka der alternativen 
Landwirtschaft gemacht hat.
Agrar-Rebell Sepp Holzer zieht auf seinem 
Bergbauernhof noch in einer Höhe von 
1500 Metern Kiwis, Kirschen und Kür-
bisse, mitten im Winter erntet er Radies-
chen, und sein Getreide wächst im Wald: 
Der „Krameterhof“ ist längst zum Symbol 
für eine neue Art der Landwirtschaft ge-
worden. In diesem reich bebilderten Buch 
erläutert Sepp Holzer die Grundprinzipien 
seines Denkens. Er erzählt, wie er dazu 
kam, sein wirtschaftliches Überleben auf 
dem ererbten, chancenlosen Bergbauern-
betrieb mit „neuen“, der Natur abgeschau-
ten Methoden zu versuchen, und gegen 
welche Widerstände von Seiten der Behör-
den er dabei zu kämpfen hatte.

Der Agrar-Rebell, Taschenbuch, 346 Sei-
ten, ISBN 978-3-442217-71-7, 8,95 €
zu beziehen über den AbL-Verlag

Der Agrar-Rebell

Dieses Buch erzählt von der Landwirt-
schaft gestern, heute und morgen. Es 

zeigt Bäuerinnen und Bauern auf der 

ganzen Welt und wie sie auf ihren Höfen 
und Feldern arbeiten. Und es berichtet 
über die Züchtung von Tieren und Pflan-
zen, die wir täglich brauchen, um uns er-
nähren zu können. 
Trotz der meist idyllischen Bilder und Fo-
tografien die das Buch bereichern, gehen 
die Autoren in ihren Texten auch auf kri-
tische Fragen zur Massentierhaltung und 
den Folgen der Industrialisierung hier und 
in den so genannten Entwicklungsländern 
ein. Auch der Klimawandel, die Bioland-
wirtschaft und die Gentechnik kommen 
nicht zu kurz. Ein tolles Lese- und Bilder-
buch für Kinder. Zum Sehen, Staunen und 
Begreifen.� mh
Die Landwirtschaft in aller Welt, Philippe 
Dubois, 72 S, 32 x 25 cm, ISBN 978-3-
89660-466-8, 14,95 €, zu beziehen über 
den AbL-Verlag.

Es war eins der markantesten Kunst-
werke auf der letzten Documenta in 

Kassel, danach wanderte es zur Upländer 
Bauernmolkerei und wurde dort ausge-
stellt: das Beet auf den vielen krummen 
Holzbeinen, in dem neben Gras und Bubi-
köpfen 69 Saatguttütchen „sprießen.“ Bei 
genauerem Hinsehen entpuppen sich die 
Informationen auf den Tütchen nicht als 
Anbauhinweise und die Bilder nicht als 
Abbildungen der späteren Gewächse. Jede 
Tüte beschreibt einen Aspekt zur Biopira-
terie, das Bild dazu ist mehr oder weniger 
passend und zum Teil provozierend, ver-
störend. Wer sich davon nicht abschrecken 
lässt und auch erträgt, dass manche der 

Siegesgärten

Die Landwirtschaft in aller Welt

Fotos etwas sehr gewollt provokant wir-
ken, kann sich nun mit dem zum Kunst-
werk gehörenden Buch – in dem praktisch 
eine Seite ein Tütchen wiedergibt – ein 
Handbuch zur Biopiraterie zulegen. Zwar 
gibt es kein Stichwortregister, aber wer 
Muse zum Blättern hat, findet vom Neem-
baum über Brokkoli über Percy Schmeiser 
bis hin zu der internationalen Patentge-
setzgebung kurze einleitende Texte, die 
sich kritisch mit der Materie auseinander-
setzen.

Siegesgärten; Ines Doujak; Schlebrügge.
Editor; ISBN: 978-3-85160-123-7; 18,50 
Euro

Der zwölfjährige Temeo Kirschstein 
lebt mit seinen Eltern, einem deut-

schen Geologen und einer afrikanischen 
Mutter, sowie Geschwistern am Tanga-
nijka-See. Als sein Vater schwer verun-
glückt, schickt die Mutter ihn in die 
ostafrikanische Savanne, um Geld für die 
medizinische Behandlung zu 
erbitten. Der Roman ist flott 
geschrieben und fesselt einen 
sofort. Wer nicht genug Zeit 
zum Lesen hat, kann ihn auch 
hören. Die Audioversion ist 
mit dem Deutschen Hörbuch-
preis 2005 in der Kategorie 
„Bestes Jugendhörbuch“ aus-
gezeichnet. Die Jury urteilte: 
„Ohne erhobenen Zeigefinger 
und pädagogische Keule wird 
eine Brücke in die afrikanische 

Lebenswirklichkeit jenseits der Fernseh-
bilder von Kriegen und Seuchen geschla-
gen.“ Der Autor, selbst in Ostafrika gebo-
ren, hat als Leiter des Peter Hammer Ver-
lags zahlreiche Kinderbücher von Autoren 
aus der Dritten Welt publiziert und für 
diesen Roman auf die Kindheitserinne-

rungen der Geschwister 
Kirschstein zurückgegriffen.
Hermann Schulz: Wenn dich 
ein Löwe nach der Uhrzeit 
fragt, 128 Seiten, Taschen-
buch, ab 8  Jahren, 5,95 €,  
ISBN 978-3-551-35295-8, 
oder als Hörbuch, gespro-
chen von Tristan Rehrl, 2 
CD, 125 Min., 15,90 €, 
ISBN: 978-3-935036-55-9, 
zu beziehen über den AbL-
Verlag

Wenn ein Löwe nach der Uhrzeit fragt



20	 Lesen	 11-2008

Kriminalromane, die mit dem Land-
leben zu tun haben, werden immer 

beliebter.
Neu erschienen ist der zweite Roman 
von Thomas B. Morgenstern, der mit 
„der Milchkontrolleur“ sehr erfolg-
reich war. 

Schlösschens Rosenau. Ermordet und 
unter seinem Rollstuhl begraben.
Der Lübecker Kommissar und Fein-
schmecker Georg Angermüller hatte 
sich eigentlich auf ein paar entspannte 
Tage in seiner oberfränkischen Heimat 
gefreut. Doch nun wird er durch drei 
alte Jugendfreundinnen – die Töchter 
des Mordopfers – unfreiwillig in den 
Fall hineingezogen. Gleich die erste 
heiße Spur schmeckt dem gaumenver-
wöhnten Angermüller gar nicht: Der 
alte Steinlein war der größte Grundbe-
sitzer im Umkreis und wollte seine 
Felder angeblich einem Saatgutkonzern 
für Gentechnikversuche verkaufen…
Beide Kriminalromane eignen sich zum 
Selberschmökern an langen Winter
abenden, oder zum Verschenken an 
einen Krimifan.
Der Aufhörer, 270 Seiten, Taschen-
buchformat, ISBN 978-3-938097-13-7, 
11,90 €
Nebelschleier, 326 Seiten, Taschen-
buchformat, ISBN 978-3-899777-54-3, 
9,90 €
zu beziehen über den AbL-Verlag

Krimis vom Lande

In „Der Aufhörer“ steht Hans-Georg 
Allmers, bekannt als ermittelnder 
Milchkontrolleur, gemeinsam mit sei-
nem Bruder Werner, dem Staatsanwalt 
aus Stade, wieder vor schwierigen Er-
mittlungen. Eduard Rolke ist ein äu-
ßerst unbeliebter Mensch in dem klei-
nen Dorf, in dem er als Bauer lebt. Als 
er eines Morgens mit eingeschlagenem 
Schädel in seinem Stall zwischen den 
Kühen tot aufgefunden wird, trauert so 
recht keiner um ihn. Schließlich ge-
schieht ein weiterer Mord, der auf den 
ersten Blick in keinerlei Zusammen-
hang mit dem toten Bauern Rolke zu 
stehen scheint...
Ein zweiter Kriminalroman, „Nebel-
schleier“ von Ella Danz, führt in den 
Süden Deutschlands.
Leblos liegt Bernhard Steinlein in der 
Felsengrotte im Park des romantischen 

Karl der Große als Gärtner? Die 
Vermeidung von Missernten und 

Hungersnöten war unerlässlich für die 
politische Stabilität seines riesigen frän-
kischen Reichs. Auch reiste der Kaiser 
ständig umher, so dass er in seinem Le-
ben insgesamt eine Strecke zurückge-
legt haben soll, die dreimal um die Erde 
reicht. Klöster und Pfalzen waren für 
ihn wichtige Anlaufstellen. In seiner 
Landgüterverordnung „Capitulare de 
villis“ regelte er deshalb Land- und 
Forstwirtschaft, Viehzucht und Vor-
ratshaltung. Auch enthält das Capitu-
lare eine umfangreiche Liste von Nah-
rungs- und Heilpflanzen, dessen Anbau 
der Kaiser empfahl. Der Freundeskreis 
Botanischer Garten Aachen und das 
Labor für Archäobotanik der Universi-
tät Köln haben diese Pflanzen nun in 
über 100 Portraits beschrieben und den 
Schatz Karls des Großen für den mo-
dernen Leser zugänglich gemacht: von 
der Botanik über Nutzung in Altertum, 
Mittelalter, Neuzeit bis zur heutigen 
Bedeutung und Verwendung. Mit un-
terhaltsamen, fachlich fundierten Tex-
ten, ausdrucksstarken Farbfotos jeder 
Pflanze, Abbildungen aus mittelalter-
lichen Handschriften und Rezepten 
zum Nachkochen ist den Verfassern 
mit diesem Buch von Inhalt und Gestalt 

ein Meisterwerk gelungen. Neben uns 
heute noch bekannten Nutzpflanzen 
gibt es auch viel Ungewöhnliches zu 
entdecken. Ein schönes Geschenk für 
Gärtner und Pflanzenfreunde.� we
Karl Josef Strank und Jutta Meurers-
Balke (Hrsg.): Obst, Gemüse und 
Kräuter Karls des Großen; „... dass 
man im Garten alle Kräuter habe ...“. 
Verlag Philipp von Zabern, 2008, 416 
S., 200 Farb- u. 42 sw-Abbildungen, 
44,90 €, ISBN 978-3-8053-3879-0; zu 
beziehen über den AbL-Verlag

Obst, Gemüse und Kräuter 
Karls des Großen

Mit einer Bienen-Patenschaft sor-
gen Sie aktiv für eine zukunfts-

fähige ökologische Bienenhaltung. Die 
adoptierten Bienen werden im Rahmen 
der Ausbildungs- und Forschungsarbeit 
von Mellifera e.V. betreut. Bienen be-
stäuben die Blüten von Wild- und 
Nutzpflanzen. Deren Fruchtbarkeit 
und Artenvielfalt, sowie die Nahrung 
von Mensch und Tier hängen von ih-
nen ab. Sorgen Sie mit dafür, dass es so 
bleibt. 

Honig-Geschenk mit Ihren 
persönlichen Grüßen

Wenn Sie eine Patenschaft verschenken, 
können Sie einen persönlichen Grußtext 
angeben, der auf das Etikett des Paten-
Honigs gedruckt wird. Paten (befristet 
oder unbefristet) erhalten einen Kunst-
druck als Patenschaftsurkunde, jährlich 
ein Glas Demeter-Honig „ihrer“ Bie-
nen und halbjährlich die Zeitung 
„Biene Mensch Natur“. Versand zum 
Wunschtermin, pünktlich und prak-
tisch in Ihrem Auftrag für nur 29,50. 
EUR

Auf unserer Internetseite können Sie 
eine Online-Patenschaft beantragen 
und mehr Infos erhalten über Aufgaben 
der Bienen, Bienensterben, ökologische 
Bienenhaltung, Besuch beim Imker und 
prominente Paten. 

Mellifera e.V., Aktion BeeGood 
Fischermühle 7
72348 Rosenfeld
Tel: 07428-9452490
www.BeeGood.de

Bienen-Patenschaften helfen

Die Kuh Heidi und Ochse Olaf, der 
Gockel Karl und Freya das Huhn, 

das Ferkel Lutz und die Saumama Wil-
helmine. In dem Landwirtschaftskalen-
der bekommt jedes Tier einen Namen, 
was den lebendigen Fotos noch mal ei-
nen eigenen, witzigen Charakter ver-
leiht. Schöne, glückliche 
Kühe, idyllisches Beisam-
mensein von Henne und 
Küken, ein fliegender 
Hahn und von der Sonne 
beschienene Schweine, die 
in der Erde wühlen. Jede 
Tierart bekommt ihren 
eigenen Kalender. „Hüh-
ner 2009“, „Kühe 2009“ 
oder „Schweine 2009“ 
kann man Jedem schen-
ken, der sich über den 
Anblick glücklicher Tiere 

Kühe an der Wand
freut und über deren Eigenheiten 
schmunzeln kann.� mh
Hühner-, Kühe-, Schweinekalender 
2009, je 12 S. Vierfarbkunstdruck, 475 
x 330 mm, ISBN 978-3-89880-958-0, 
je 14,95 €, über den AbL Verlag zu be-
ziehen.
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Bestellcoupon
Ich bestelle:

Das Jahrbuch Der kritische Agrarbericht
bitte ankreuzen
Ausgabe	 ❑ 2008	 ❑ 2007	 ❑ 2006	 ❑ 2005	 ❑ 2004	 ❑ 2003	 ❑ 2001
	 19,80 	 10,- 	 10,- 	 10,- 	 10,- 	 10,- 	 5,- 

.... Expl. Nehmt und euch wird gegeben, Stückpreis 27,40  Neu!!!	 

.... Expl. Schubkarrenrennen, Stückpreis 11,00  Neu!!!	 

.... Expl. Bewegte Zeiten, Stückpreis 13,90 	 

.... Expl. Der Wollmützenmann, Stückpreis 11,90 	 

.... Expl. Matthias Stührwoldt live, CD, Stückpreis 13,90 	 

.... Expl. Verliebt Trecker fahren, Stückpreis 9,90 	 

.... Kuhpostkarten Teufelsmoor, 10 Postkarten 10,00 	 

weitere Bücherwünsche:

zuzgl. Versandkosten 2,75 

❑ Ich zahle nach Erhalt der Rechnung

❑ Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos:

Konto-Nr.	 BLZ	 Bank

Telefon		  ggf. E-Mail

Name		  Adresse

Datum		  Unterschrift

Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Fax: 02381/492221

Die Landwirtschaft der USA
Eine sehr aktuelle und faktenreiche Darstellung der Strukturen, 
Prozesse sowie räumlichen Ordnung der US-Landwirtschaft, speziell 
auch der Entwicklungen in den Branchen Baumwolle, Zucker, Indus-
trietomaten, Broiler, Milchwirtschaft und Schweineproduktion, in 
der Bewässerungslandwirtschaft und in bestimmten Regionen – mit 
vielen Tabellen, Karten, Diagrammen und Betriebsbeispielen. 
Hinsichtlich der Farmstrukturen kommt das Buch zu folgender Aus-
sage: Die kleinen und mittelgroßen Familienfarmen machen zwar 
90 % aller Farmen aus, verlieren aber gegenüber den großen 
Familienfarmen und den Nonfamily farms immer mehr an Bedeu-
tung...  en

Werner Klohn, Hans-Wilhelm Windhorst; Die Landwirtschaft der 
USA; Vechtaer Materialien zum Geographieunterricht, Heft 1,  5. 
aktualisierte Auflage, 2007, 300 Seiten, davon 188 Seiten Kopiervor-
lagen, 14,50 Euro, Direktbestellung bei ISPA, Postfach 1553, 49364 
Vechta, 0441-15344, iklein@ispa.uni-vechta.de 

Das Lexikon der Frauenkräuter
Die Goldrute als das Pflanzenkraut für Haut und Nieren. Die Kapu-
zinerkresse als Breit-
bandantibiotikum aus 
dem Pflanzenreich. Die 
Preiselbeere beugt bak-
teriellen Blasenentzün-
dungen vor und Efeu 
reduziert Schwanger-
schaftsstreifen. Dieses 
Lexikon enthält rund 
120 Kräuterporträts mit 
Namen, botanischem 
Steckbrief, Signatur 
und Astrologie, Wirk-
stoffen, Heileigen-
schaften und Verwen-
dung in der Frauenheil-
kunde. Dazu gibt es zu 
jeder Pflanze ein oder 
mehrere Rezepte, Pra-
xistipps und Therapie-
vorschläge. Hinweise 
auf Handelsprodukte 
helfen, die entsprechenden Präparate zu finden. Ob Blasenentzün-
dung, Migräne, Kinderwunsch, Myom, Osteoporose, Menstrua-
tions-, Schwangerschafts- oder Wechseljahrebeschwerden – hier  
können Frauen jeden Alters fündig werden.  mh

Lexikon der Frauenkräuter, Madejska Marget, 320 Seiten, 19,5 x 
26,5 cm, 300 Farbfotos, ISBN 978-3-03800-417-2, 29,90 Euro, zu 
beziehen über den AbL Verlag.

Naturerfahrung mit allen Sinnen
Erde durch die Hände rieseln lassen, mit Bäumen trommeln, den 
Rhythmus des Regens hören, Steine zum Klingen bringen, barfuß 
über Kiesel, Lehmboden oder Sand gehen und die Unterschiede 
bewusst wahrnehmen. Einfache, elementare Übungen – geordnet 
nach den sinnlichen Wahrnehmungen Sehen, Berühren, Hören, Rie-
chen – eröffnen Wege, die Natur im direkten Kontakt mit der 
unmittelbaren Umge-
bung zu erfahren, den 
Erfahrungen nachzuspü-
ren und sie zu vertiefen. 
Ein Praxisbuch für alle 
Altersgruppen mit 130 
Übungen, die allein, in 
der Gruppe oder mit der 
Familie ausgeführt wer-
den können.  mh

Naturerfahrung mit allen 
Sinnen, Kari Joller, 160 S., 
21 x 22 cm, ISBN 978-3-
03800-293-2, 22,90 Euro, 
zu beziehen über den 
AbL Verlag

Ein Wochenmarkt – ganz anschaulich

Wer bisher noch nicht zu den regelmä-
ßigen Wochenmarkt-Besuchern ge-

hört, der wird nach dem Genuss dieser CD 
ganz sicher zu einem Fan dieser Einkaufs-
Events. Denn Astrid Matthiaes quickle-
bendige Reportage aus Eckernförde prä-
sentiert nicht nur anschaulich die Vielfalt 
der regionalen Produkte und die Marktab-
läufe vor unserem akustischen Auge, son-
dern beschreibt uns auch einfühlsam die 
verschiedenen Käufer und vor allem die 
Anbieter. Überraschend die Verbundenheit 
und Hilfsbereitschaft der Händler unterei-
nander, deren verschiedene Produkt- und 
Verkaufsphilosophien, Erfahrungen, An-
sprüche und Zufriedenheiten nach einem 
guten Markttag! Die Vielfalt zeigt uns 
schon ein kleiner Auszug aus der CD-In-
haltsliste: „Vor dem Aufbau – Die Biogärt-
nerei – Wetter – Kleiner Stand – Der 
Marktmeister – Jasmin Beyazal – Leben 
und leben lassen – Süßwasserfische am 
Meer – Kartoffelsortiment – Die Landfrau 
– Stauden op Platt – Kornkraft und Knicks 
– Saisongemüse – Ein Landschlachter – 
Marktschluss...“
Ein Kapitel der CD thematisiert auch den 
„Umsatzrückgang“, den man derzeit leider 
allgemein auf Wochenmärkten konstatiert. 
Daraus folgt mein Vorschlag zu der Frage, 
was man denn mit dem – hoffentlich als-
bald – gekauften Hörbuch nach mehr-
fachem Hörgenuss tun sollte: Einfach wei-
tergeben an andere zukünftige Wochen-
marktfans – evt. mit der Aufforderung, 

nun auch selber eine neue CD zum Weiter-
verschenken zu bestellen. Sozusagen eine 
Ketten-Aktion für den Wochenmarkt und 
die regionale Vermarktung und natürlich 
für den neuen Wochenmarktbesucher 
selbst – mit einem wirklich eindrucks-
vollen Hörbuch über die „Vielfalt von 
ganz nah“.� en

Astrid Matthiae: Vielfalt von ganz nah. 
Ein Wochenmarkt in Norddeutschland – 
Eckernförde. CD-Hörbuch, Länge 74 Mi-
nuten.  
Zu bestellen ist das Hörbuch per Verrech-
nungsscheck über 17,90 Euro + 1,50 Euro 
für Versand an: Astrid Matthiae, Bern-
storffstr. 160 k, 22767 Hamburg.
Oder über e-mail: astridmatthiae@gmx.
de



(Klein) Anzeigen Veranstaltungen

Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- , jede weitere angefan-
gene Zeile 1,50  (gewerbliche 20,-  zzgl. MwSt., jede weitere Zeile 3,- ); 
Chiffregebühr 2,50 . Anzeigen bis einschließlich 12,50  nur gegen 
Vorauszahlung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von 2,75  
für die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere 
Anzeigenpreisliste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften bitte an: 
„Unabhängige Bauernstimme“, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm,  
Fax: 02381-492221, E-Mail: anzeigen@bauernstimme.de, 
Anzeigenschluss für Bauernstimme Dezember 2008 ist am 17. November 2008.

Hof und Arbeit
  Su. Saisonjob März bis Juli 2009 in 
einem Hofladen o.ä., bin 58 J. w., an 
ökol. Themen interessiert, eigener 
Garten, z 04745-928059 (abends)

Feld und Wald
  Verbesserung der Pflanzenbestände 
auf Grünland und Acker und somit Erhö-
hung der Grundfutter-Milchleistung und 
Tiergesundheit. Güllebehandlung mit 
AGRI-NATURAL-TEC (ANT), das natür-
liche Energetikum für Ihre Flächen. 
Groß- und Einzelhandel Franz Henkel, 
z 08247-6477, franz.henkel@tec2futu-
re.de
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Tiermarkt
  Verkaufe laufend beste Arbeits-
pferde in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen,  
z 07551-63609

Sonstiges
  Lösungen in Konflikten: Mediation 
in Südbaden
Gerhard Fichter, Landw.-meister, z 
07664-4035420, www.mediation-land-
wirtschaft-weinbau.de

Seminar zur Hofübergabe
09. u. 10. November, Hohebuch
hofübernehmende junge Leute 
(einschließlich Ehepartner), hofü-
bergebende Eltern und „wei-
chende Erben“ (Geschwister der 
Hofübernehmer)
Ländliche Heimvolkshochschule Wal-
denburg-Hohebuch,  07942-107-0.


 Kleinbauern und 

bäuerliche Betriebe weltweit
13. November 2008, Berlin
Gemeinsame Tagung von Ger-
manwatch und AbL zu gesell-
schaftlichen Bewegungen, die 
eine Neuausrichtung in der Poli-
tik fordern, mit Friedrich-Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf, Vorsitzen-
der AbL; Sonja Korspeter, Ge-
schäftsführerin European Milk 
Board (EMB); Mute Schimpf, Han-
delsexpertin MISEREOR; Gerd 
Müller, Parlamentarischer Staats-
sekretär BMELV; Karin Kortmann, 
Parlamentarische Staatssekretä-
rin BMZ (angefragt); Prof. Hubert 
Weiger, Vorsitzender BUND (an-
gefragt);  Romuald Schaber, Vor-
sitzender Bundesverband Deut-
scher Milchviehhalter (BDM); 
Benny Haerlin, NGO-Vertreter im 
Büro des Weltagrarberichts 
(IAASTD).
ab 12:30 Uhr im Hotel - Dietrich-Bon-
hoeffer-Haus, Ziegelstraße 30, Berlin, 
Kontakt: Berit Thomsen (AbL), thom-
sen@abl-ev.de,  02381-9053172


	 Fairness und ethische 
Werte im Ökologischen 
Landbau
13. November 2008, München
Auftakt für ein Forum zur Stär-
kung von bio-fair-regionalen Pro-
dukten mit: Frieder Thomas, 
AgrarBündnis; Harald Ulmer, Lan-
desvereinigung für den ökolo-
gischen Landbau in Bayern; Sieg-
fried Schedel, Der ökologische 
Backspezialist GmbH; Prof. Franz-
Theo Gottwald, Schweisfurth-
Stiftung; Angelika Lintzmeyer, 
Stadt München
Münchner Projektgruppe für Sozialfor-
schung,  089 -155760, Fax.: -15980537, 
astrid.engel@sozialforschung.org


Ländliche Kommunen vor 
dem Kollaps?
13. u. 14. November,Göttingen
ASG-Herbsttagung 
Agrarsoziale Gesellschaft,   0551 
49709-21, Fax: -16, www.asg-goe.de


Gentechnik und Nutztiere
19. November 2008, Bockelwitz
2. Bauern- und Imkertag mit Dr. 
med. Anita Idel, Prof. Kaatz, Im-
kermeister Thomas Radetzki von 
mellifera, Josef Feilmeier vom 
Futtermittelwerk Hofkirchen.
Anmeldung: Aktionsbündnis für eine 
gentechnikfreie Landwirtschaft in Sach-
sen,   035203-31816, Fax: - 37936, 
www.sachsen-gentechnikfrei.de


Höfe übergeben/-nehmen
21. bis 23. November 2008,
Loccum
Wege zur inner- und außerfami-
liären Hofnachfolge.

Bioland Tagungsbüro,  04262 9590-
70, Fax: -66, www.bioland.de/ni-hb


3. Biogas-Fachkongress 
25. November 2008, Hitzacker
Effizienz als Schlüssel zur Nach-
haltigkeit
Akademie für Erneuerbare Energien 
Lüchow-Dannenberg GmbH, Fax: 0 58 
41-9 78 67 20, www.energie-akademie-
luechow.de


Dezentrale Pflanzenölnutzung
28. u. 29. November, Aulendorf
Programm: www.lvvg-kurs.de, Kon-
takte: Bund der Landjugend Württem-
berg-Hohenzollern, #T 07524 977981, 
heffner@lbv-bw.de; BUNDSCHUH-BIO-
GAS-Gruppe,  07191 970756; Email: 
dieter.spielberg@t-online.de 

Management für zukünftige 
Öko-Landwirte 
01. bis 05. Dezember, Dresden
Betriebsentwicklungsseminar für 
am Ökolandbau interessierte 
Landwirte, Teilnahme kostenfrei 
bis auf Unterkunft, Verpfle-
gung.
Infos: www.oekolandbau.de/service/
aus-und-weiterbildung/umstellungsse-
minar; EkoConnect, Anja Nowack, 
 0351- 65 888 568, Fax: -2066 174, 
Gäa, Kornelie Blumenschein,  0351- 
4012389, Fax: -4015519


Abenteuer Nahrung
02. bis 06. Dezember 2008,
Witzenhausen
Unsere heutigen Lebensmittel 
und Ernährungsweisen will die 

16. Witzenhäuser Konferenz ge-
nauer unter die Lupe nehmen.
 05509-920764, mobil: 0170-5223744, 
www.konferenz-witzenhausen.de


Pflugloser Acker/Gartenbau
3. bis 6. Dezember, Creglingen
Dipl.Biologe Dr. Johannes Bauch-
henß informiert über Bodenorga-
nismen und Regenwurmpopula-
tionen. Manfred Wenz, Landwirt 
und Berater für pfluglose Boden-
bearbeitung, informiert über Di-
rektsaatverfahren, das EcoDyn 
System und Rekultivierung von 
degradierten Agrarflächen in der 
Ukraine, Polen u. Paraguay. Gärt-
nermeister Stefan Funke infor-
miert über Gemüseanbau im Ge-
wächshaus mit Mulch ohne Bo-
denbearbeitung; Direktsaat u. 
Direktpflanzung von Gemüse in 
einen gewalzten Winterwicken-
bestand. Wolfgang Knoch von 
der LHVHS informiert über das 
Gartenbauprojekt der LHVHS so-
wie Landentwicklung im NO Bra-
siliens u. den Amazonasrandge-
bieten.
LHVHS Lauda,  09343-589190, Fax: 
-613781, www.LHVHS.de 


Einführungskurs Ökolandbau
18. bis 21. Dezember, Altenkirchen
Der Kurs „Organisch-biologischer 
Land- und Gartenbau" richtet 
sich an PraktikantInnen, Auszu-
bildende, FÖJlerInnen und an-
dere Interessierte
Ev. Landjugendakademie,   02681-
951623, Fax: -70206, heuser@lja.de
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Afrikanische Hähnchenerzeuger 
beklagen unfaire Handelsströme
Gibt es jemand, der bereit ist zuzuhören?

Besucht uns auf der EUROTIER in Hannover, 
11. - 14. November, Halle 11, Stand F03. 
Kommt zu unserer Veranstaltung auf dem Messegelände, 
Konferenzzentrum Saal 15, Do. 13. November, 16.00 - 18.00 
Organisator: EED (Evangelischer Entwicklungsdienst e. V.)
Partner: GNPFA (Ghana), KENFAP (Kenia), ACDIC (Kamerun)

Telefon:
(0228) 8101- 23 55
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Schleswig-Holstein
Wilster: Bernd Voß, Tel.: 0 48 23/8505, Fax: 04823/75330
Sörup: Hinrich Lorenzen, Tel.: 04635/2141, Fax: 04635/2114
Plön: Matthias Stührwoldt, Tel.: 04326/679, Fax: 04326/289147
Flensburg: Heiner Iversen, Tel.: 04631/7424, Fax: 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn, 
Tel.: 05865/988360, Fax: 05865/988361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, Tel.: 04233/669, Fax: 04233/217774
Elbe-Weser: Ada Fischer, Tel.: 04723/3201, Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, Tel.: 05865/1247
Südnieders.: Andreas Backfisch, Tel: 05508/999989, Fax: 05508/999245

Mecklenburg Vorpommern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Tel.: 038453/20400; Franz Joachim Bienstein, 
Tel.: 03841/791273; Helmut Peters, Tel.: 038454/20215
Vorpommern: Albert Wittneben, Tel.: 039604/26859
Brandenburg: Erich Degreif, Tel.: 033204/35648; Bernd Hüsgen, 
Tel.: 033704/66161

Nordrhein-Westfalen
Landesverband: Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, 
Tel.: 02381/9053170, Fax: 02381/492221
Gütersloh: Erika Kattenstroth, Tel.: 05241/57069
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, Tel.: 05404/5264
Herford: Friedel Gieseler; Tel.: 05221/62575
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, Tel.: 02248/4761

Hessen
Ortenberg: Helmut Keller, Tel.: 06401/50754, amkloster@t-online.de; 
Ebsdorfergrund: Reiner Claar, Tel.: 06424/2719, biohof-claar@freenet.de;  
Mühltal: Martin Trieschmann, Tel.: 06151/145480,  
m.trieschmann@t-online.de;  
Breitenbach a. H.: Sabine Kamlage, Tel.: 06675/312, k.s.vetter@t-online.de;  
Knüllwald-Red.: Karl Hellwig, Tel.: 05681/938528, k.hellwig@web.de; 
Homberg-Mü: Dietmar Groß, Tel.: 05681/2607, gross2607@aol.com

Rheinland-Pfalz und Saarland
Landesverband: Ralf Wey, Maifeldstr. 15, 56332 Moselsürsch, 
Tel.: 02605/952730, Fax: 02605/952732, Ralf.Wey@abl-rlp-saar.de; 
Hans-Joachim Jansson, Tel.: 02626/8613, Fax: 02626/900218, 
www.abl-rlp-saar.de

Baden-Württemberg
Landesverband: Josef Bopp, Ulmer Straße 20, 88416 Ochsenhausen, 
Tel.: 07352/8928, Fax: 07352/941422
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, Tel.: 07443/3990; 
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, Tel.: 07971/8584
Bodensee: Anneliese Schmeh, Tel.: 07553/7529, Fax: 07553/828278
Allgäu: Bärbel Endraß, Tel.: 07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
Landesverband: Wolfgang König, Tel.: 09921/2843, E-Mail: abl-bayern@
web.de; Edith Liersch, Tel.: 08562/870; www.abl-bayern.info
Geschäftsstelle: Andreas Remmelberger, Tel.: 08679/6474, 
Fax: 08679/9130145
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach: Andreas Remmelberger, 
Tel.: 08679/6474, Fax: 08679/9130145, Ute Gasteiger, Tel.: 08039/1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, Tel.: 08742/8039, E-Mail: abl-bayern@web.de
Franken: Gabriel Deinhardt, Tel./Fax: 09194/8480, Anton Prechtl, Tel./Fax: 
09265/7198

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, 
Tel.: 037323/50129, Fax: 037323/15864

Landeskontakte

Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft e.V.

Bundesgeschäftstelle:
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Tel.: 02381/9053171, Fax: 02381/492221, 
E-Mail: info@abl-ev.de 
Bankverbindung: KSK Wiedenbrück BLZ 47853520 Kto: 2017838
Bundesgeschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiliggeiststraße 28, 
21335 Lüneburg, Tel.: 04131/407757, Fax: 04131/407758

Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren:
Adi Lambke, Tel.: 05864/233; Anneliese Schmeh, Tel.: 07553/7529

Interessengemeinschaft Boden: 
Mecklenburg: Franz-Joachim Bienstein, Tel./Fax: 03841/791273; Brandenburg: Bernd Hüsgen, 
Tel.: 033704/66161, Fax: 033704/66162

Netzwerk gentechnikfreie Land- und Lebensmittelwirtschaft: 
c/o Gewerkschaftshaus, Heiliggeiststraße 28, 21335 Lüneburg, 
Tel.: 04131/400720, Fax: 04131/407758, E-Mail: gentechnikfreie-regionen@abl-ev.de

Bundeskontakte

Mitgliedsantrag

Ich möchte Mitglied in der AbL werden und (Zutreffendes bitte ankreuzen)

❑	 Ich zahle den regulären Mitgliedsbeitrag von 89,00 
❑	 Wir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaare und Hofgemeinschaften von 124,00 
❑	 Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von __________ zu zahlen
❑	 Als Kleinbauer, Student, Renter, Arbeitsloser zahle ich einen Mitgliedsbeitrag von 34,00  
❑	 Ich beantrage als Unterstützer/in einen Mitgliedsbeitrag von 59,00 
❑	 Ich abonniere die Unabhängige Bauernstimme (bitte Coupon Rückseite ausfüllen)
Der Mitgliedsbeitrag erhöht sich jährlich um einen Euro!

Name, Vorname

Straße

PLZ, Wohnort

Telefon/Fax	 E-Mail

Zahlungsweise des Mitgliedsbeitrags:
❑ Nach Erhalt der Rechnung
❑ Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung
Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden 
Beitrag bei Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Konto-Nr.:

BLZ:

Bank:
Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch um ein weiteres Jahr, wenn 
nicht spätestens 14 Tage vor Ablauf gekündigt wird. Ich bin damit einver-
standen, dass die Deutsche Bundespost im Falle einer Adressänderung die 
neue Adresse an die AbL weiterleitet.

Datum	 Unterschrift

Bundes-Mitgliederversammlung              

19. bis 21. Dezember 08 
in der Evangelischen Landjugendakademie 

Altenkirchen/Westerwald, 
Tagung in Zusammenarbeit mit der Akademie

Freitag, den 19.12. um 19.30 Uhr Auftaktdiskussion: 
„Zwischen Markt, Politik und Interessenvertretung - Der Kampf um eine bäuerliche 
Milchviehhaltung geht weiter!“ Eine politische Strategiedebatte u.a mit Romuald 
Schaber (Vorsitzender Bund der Deutschen Milchviehhalter und des EMB), Ernst 
Halbmayr (Österreich), Martin Haab (Schweiz)

Samstag, den 20.12.08
Vormittags: Diskussionsforen mit interessanten Referenten zu aktuellen Themen, 
z. B. Schweinemarkt und bäuerliche Landwirtschaft, Futtermittel für gentechnik-
freie Fütterung, Weltagrarbericht und EU-Agrarreform, Streit um das Saatgut 
Nachmittags: 
AbL-Bundes-Mitgliederversammlung mit politischer Standortbestimmung: 
„Die AbL ist als bäuerliche Interessenvertretung gefordert“ 
und turnusgemäße Wahlen zum neuen AbL-Bundesvorstand. 
Bewegte Begegnungen, interessante Gäste, gemütliche Abende, wichtige Infos. 

Anmeldungen und das Programm: 
AbL e.V., G. Janßen, Tel. 04131-407757, Fax: 04131-407758

Wir sehen uns, Georg Janßen, AbL-Bundesgeschäftsführer

Auf nach Altenkirc
hen ! 2008              
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Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm

Die gemeine Wegwarte ist die „Blume des Jahres 
2009.“ Sie ist laut Beschreibung eine „krautige, 

ausdauernde Pionierpflanze mit tiefreichenden Wur-
zeln“. Schon im Mittelalter wurden ihr Zauberkräfte 
zugesprochen, Mythen und Sagen umgeben sie. Die 
bekannteste, welche der Wegwarte 
ihren Namen gab, ist die von dem 
Burgfräulein, das so lange am Weges-
rand auf den natürlich wieder einmal 
in die Schlacht gezogenen Liebsten 
wartete, dass es schließlich zu jener 
blauen Blume wurde. Später wurde 
dann noch dran gedichtet, dass nur 
ein Kuss die Blume wieder zurückver-
wandeln kann, Kinder probieren das 
gerne aus, wahrscheinlich ist die We-
gewarte deshalb so selten an Acker
rändern und Feldwegen geworden, 
dass Loki Schmidt sie für so schüt-
zenswert hält (fragt sich nur, wo die 
ganzen Burgfräuleins abbleiben). 
Küssen mussten die Leute von der 
CSU Horst Seehofer wohl nicht, aber 
warten lassen haben sie ihn auch ganz 
schön lange. Nun aber soll er seine 
Zauberkräfte entfalten und den „My-
thos CSU“ wieder zurückholen. Viel-
leicht bringt er ihn ja aus Berlin mit 
nach München, wenn er auch nach 
eigenen Worten „ein wenig Bammel“ 
vor dem jedenfalls nicht (weil dass ist 
ja bekanntlich der SPD-Vorsitz)  
„schönsten Amt außer Papst“ hat. 
Vom simplen Minister zum Minister-
präsidenten und Parteivorsitzenden 
erfordert schon mindestens größere 

Visitenkarten, um die höhere Anzahl Buchstaben un-
terzubringen. Zum Glück ist aber ja nicht alles ganz 
neu, in bestimmten Fragen kann er in München direkt 
da weitermachen, wo er in Berlin aufgehört hat: bei 
der Durchsetzung der Forderungen der Milchbauern 

und -bäuerinnen im Bundesrat oder bei der Einrich-
tung eines gentechnikfreien Bayern. Und in Berlin müs-
sen jene Fäden wieder aufgenommen werden. Seehofer 
könnte seine Zurückgelassenen noch mal schnell eine 
Nachhilfestunde in Populismus und Zauberkraft ge-

ben. Schließlich kennt man sich nicht 
nur, man könnte fast von Brüdern im 
Geiste sprechen. Jedenfalls wenn der 
Kelch an Staatsekretär Gerd Müller 
nicht vorüber gegangen ist. Schließlich 
hat die Frankfurter Allgemeine Zei-
tung Seehofer als „Gerd Müller der 
CSU“ tituliert, weil ihm nicht nur ein-
mal „eine kleine blitzschnelle Drehung 
genügte, um den Ball in das magische 
Rechteck des Fußballs zu schießen – 
noch bevor die gegnerischen Spieler 
die Gefahr überhaupt bemerkten.“ Da 
ging es zwar um den anderen Müller, 
aber wer sagt denn, dass nicht auch 
aus einem parlamentarischen Staatse-
kretär noch ein „Bomber der Nation“ 
werden kann. Wem das zu martialisch 
klingt, der sei beruhigt, unser Müller, 
der „Bauer der Nation“, ist kein Mann 
der „Basta“-Fraktion (schließlich 
spielt er in einem anderen Verein). Auf 
seiner Homepage schreibt er die schö-
nen Worte: „Die Erzeugung unserer 
Lebensmittel muss durch faire Preise 
stärker honoriert werden.“ Dafür 
kann er sich nun umgehend in seinem 
neuen, alten Tätigkeitsfeld einsetzen. 
Die Bauern und Bäuerinnen der Na-
tion werden ihn daran messen!

cs

Der Bauer der Nation

Gemeine Wegwarte (Cichorium intybus). Beim Küssen könnte auch Karl-Theodor zu Guttenberg 
erschienen sein.


